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Der ruſſiſche Reichstag. 


85 Vas Deutſche Reich umfaßt 540657 Quadratkilometer und hatungefähr 

Dſechzig Millionen Einwohner; auf jedem Quadratkilometer hundert. 
Das Reich des Zaren umfaßt 22470000 Quadratkilometer und hat minde⸗ 
ſtens hundertdreiundvierzig Millionen Einwohner; auf jedem Quadratkilo⸗ 
meter ſechs. In Deutſchland ſind die Unterſchiede des Klimas, der Raſſe, des 
Glaubens gering. Rußland hat eine Breitendifferenz von zweiundvierzig 
Grad, reicht vom Nördlichen Eismeer bis an die türkiſche, perſiſche, afgha⸗ 
niſche, chineſiſche Grenze und iſt von Slaven aller Stämme, von Germanen, 
Litauern, Iraniern, Semiten, Turaniern, Mongolen, Tunguſen, Hyperbo⸗ 
räern und Völkern der ugriſch⸗finiſchen Gruppe bewohnt; von evangeliſchen, 
griechiſch⸗ orthodoxen, römiſch-katholiſchen und armeniſchen Chriften, von 
Raskolniken, Mohammedanern, Iſraeliten, Buddhiſten und Heiden. Alsüber 
Deutſchland die Zeit des Landfriedens und der Reformation heraufzog und 
eine hohe Kultur ſchon mählich verblühte, konnte Rußland, das kaum noch eine 
Geſchichte, im kalten Erdreich den erſten Keim einer Kultureinheit hatte, un⸗ 
ter Iwan dem Britten fich endlich vom Joch der Goldenen Horde befreien. Wäh⸗ 
rend Deutſchland den dreißigjährigen Kriegsſchrecken erlebte, verſuchte inRuß⸗ 
land Michael Romanow, dem Streit der Theilfürſten und Prätendenten, den 
Aufſtänden der Polen und Nowgoroder, der Anarchie ein Ende zu machen. Wie 
traurig es nach dem Weſtfäliſchen Frieden in Deutſchland ausſah, lernt jedes 
Schulkind. Was aber waren die Kriege Wallenſteins, Tillys und Guſtav 
Adolfs gegen die Gräuel der Tatarenherrſchaft! Vom Jahre 1222 an, ſeit 
Oſchengis⸗Khan in die Krim eingefallen war, bis ins Jahr 1480 hauſten die 
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Mongolen in Rußland; zerſtampften die Saaten, ſchwächten das nationale 
Bewußtſein, die ſittliche Kraft, das intellektuelle und materielle Vermögen 
des Volkes, korrumpirten Herren und Knechte, Bojaren und Kirche. Vergebens 
riefen Serapion von Wladimir und Kyrill von Kiew zur Einkehr, zur Pflicht, die 
das Land ruſſiſcher Kinder zu fordern habe: ihrmahnendes Wort mußte ſchnell 
wieder verhallen. Was in zweihundertfünfzig Jahren grauſamſter Hordenherr⸗ 
ſchaft vernichtet ward, bringt kein frommer Wunſch wieder zurück. Das ver⸗ 
wüſtete, verpeſtete Land und das tiefſte Weſen der Volkheit trug nochdieMongo⸗ 
lenſpur, als Peter in Deſpotenlaune fein unſeliges Beglückerexperimentwagte. 
Blickt auf Katharinens Rußland und auf das fritziſche Preußen. Bedenkt, daß 
der deutſche Norden [hon von Kantſprach, als Rußland noch vor Pugatſchews 
Bauernkriegsplan zitterte. Daß es in Deutſchland nur noch wenige Analpha⸗ 
beten gab, als dreiundzwanzig Millionen Ruſſen aus der Leibeigenſchaft erlöſt 
wurden. Und beantwortet ſelbſt dann die Frage, ob das Goſſudarſtwo, deſſen 
Fläche die Europas um mehr als das Doppelte überſteigt, ob das Rieſenreich 
ohne religiöfe und nationale Einheit, das Land dumpfſinniger Muſhiks nach 
den ſelben Grundſätzen regirt werden kann wie ein europäiſcher Staat. \ 
Das Verlangen ift alt; jeder Bojar, der knirſchend an die Tage Boris- 
Godunows dachte, fang das Lob eines repräſentativen Reichsrathes. Als. 
Alexej Michailowitſch den Ständen das neue Geſetzbuch vorlegte, als, hundert- 
zwanzig Jahre ſpäter, Katharina fünfhundertſechzig Abgeordnete in die Ge⸗ 
ſetzgebende Kommiſſion nach Moskau berief, als der erſte Alexander, Lahar⸗ 
pes Schüler, als Nikolais ſanfter Sohn den Kaiſerſtuhl beftieg: immer hoffte 
die Oberſchicht, nun werde das Sehnen endlich erfüllt. Ihr Sehnen; nicht das- 
des Volkes. Die Tataren, Baſchkiren, Mordwinen und Letten wünſchten ſich 
kein Parlament; wünſchens noch heute nicht. In Minen und Schänken, bei 
Hirten und Pflügern, in der bunten, mit Blumen beſtickten Steppe und in 
den eiſigen Erdhöhlen, den Semlianken Sibiriens, an den Ufern der wilden 
Wolga, bei den Burlaki, die mit ſchwermüthigenSängen fih die mühvolleßlöß⸗ 
erarbeit verkürzen, wird man ſolches Wunſches Echo nicht hören. Eine Volksab⸗ 
ſtimmung würde mit ungeheurer Mehrheit für die Autokratie entſcheiden. Nur 
die europäiſchGefirnißten fordern murrend längſt eine Verfaſſung. Und oft war 
der Hof eines Selbſtherrſchers bereit, ſie zu gewähren. Warum nicht? Die 
Maſſen ſind ſtumm, bleiben ſtumm; und aus dem Murren wird ſchnell ein 
Jauchzen, wenn der lange erbettelte Brocken hingeworfen iſt. Für den Goſſu⸗ 
dar wäre es nur bequem. Nicht gegen ihn würde der Haß ſich dann waffnen. 
Er wäre gedeckt, hätte für feinen Ruhm genug gethan und könnte ſich jelbft- 
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herrlich amuſiren. Daß auch parlamentariſch regirende Fürſten nicht macht⸗ 
los find, lehrt ein Blick auf Europa. Alexander der Zweite, der immer ver⸗ 
liebte Luſtſucher, dachte ſo. Ihm, der ganz in Aeußerlichkeiten aufging (und 
den das Volk deshalb noch öfter den Militärſchneider als den Befreier nannte), 
hätte ein kummerloſes Leben im Arm der ſchönen Dolgorucki und anderer Hol- 
den behagt. Als er gemordet wurde, lag fein Verfaſſungentwurf in der Staats⸗ 
druckerei. Der Sohn, dem er das Reich ließ, ähnelte dem Vater in keinem Zug. 
Alexander der Dritte war von eng begrenzter Intelligenz und in ſeinen beſten 
Stunden ſelbſt nie ein ſchöpferiſcher Geiſt. Aber redlich, gewiſſenhaft, von unbe⸗ 
irrbarem Willen und ernſtem Fleiß; ein guter, geſtrenger Hausvater und ſpar⸗ 
ſamer Verwalter. Der Vater hatte, als der Finanzminiſter Knjätſchewitſch ihn 
bat, einen Jahresetat des kaiſerlichen Hauſes feſtſetzen zu dürfen, wüthend ge- 
fragt: „Willſt Du mich unter Vormundſchaftſtellen?“ Daß er vierzig, fünfzig 
Millionen Rubel im Jahr verbrauchen, ſie einfach, ohne daß draußen Jemand 
davon erfuhr, dem Reichsſchatz entnehmen konnte, paßte ihm. Die Ausgaben 
des Sohnes haben den Bunge, Wyſchnegradſkij und Witte niemals Kopf- 
ſchmerzen gemacht. Der dritte Alexander ſagte ſich: Nicht zu meinem Ver⸗ 
gnügen bin ich auf dieſen Platz geſetzt und habe nicht das Recht, mich der 
ſchwerſten Pflicht zu entziehen; ich darf nicht nach dem Wunſch einer winzigen 
Minderheit das Schickſal von hundert Millionen beſtimmen, darfnicht, weils 
mir bequemer wäre, mein Land einer Lebensgefahr ausliefern; das Land braucht 
eine ſtarke Rüſtung, braucht nationale und religiöſe Einheit und das Volk will 
einen kräftig zugreifenden Herrn: alſo keine Verfaſſung, ſondern gerechtes und 
reinliches Regiment. Dieſer ſchwerfällige Mann mit dem langſam aſſoziiren⸗ 
denHirn war das Muſterbild eines zur Herrſchaftüber ruſfiſche Menſchen geeig⸗ 
neten Kaiſers; war vielleicht der letzte Autokrat echten Geblütes. Das glaubte 
auch ſeine Frau. Als er, wider Erwarten früh, geſtorben war, hielt die Witwe, 
die ihn vergöttert hatte und noch heute vergöttert, die Zeit der Autokratie für 
erfüllt. Ja: dieſe Dänin, die in der Preſſe ſeit Jahrzehnten als Mutter der 
Reaktion, als Gebärerin alles Unheils vorgeführt wird, hatte im November 
1894, am Totenbette des Mannes, mit dem Hausminiſter Woronzow⸗Daſch⸗ 
kow einen Verfaſſungentwurf ausgearbeitet, der ſofort in Kraft treten ſollte. 
Nicht aus Liebe zum Parlamentarismus und Liberalismus, ſondern, weil fie 
Keinem die Bewältigung der Aufgabe zutraute, für die ihr ſtarker Saſcha 
gerade ſtark genug geweſen war. Keinem. Am Wenigſtem ihrem Söhnchen, 
dem guten, ſchüchternen, kränkelnden Nika, der wirklich nicht ausſah, als könne 
er die Mütze des Monomachos mit Anſtand tragen. Vielleicht hats ihm die 
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Mutter offen gejagt. Jedenfalls erfuhr ers in Livadia. Die Pietätbäumte fidh 
auf. Wider den Willen des Vaters handeln? Niemals. Woronzow wurde un⸗ 
gnädig weggeſchickt. Und in einer der erſten Reden, die der neue Zar hielt, 
wandte er ſich barſch gegen die „ſinnloſen Schwärmereien“ der Leute, die für 
Rußland eine Konſtitution nach europäiſchem Muſter heiſchten. 

Der feſte, männiſche Ton gefiel. Ein zweiter Nikolai ſchien indem Jüng⸗ 
ling erſtanden, der als Kaiſer Nikolaus der Zweite hieß. Im Haus aber haben 
die Damen ihm bis auf den heutigen Tag darob hart zugeſetzt. Die Mutter 
warnte: Die Laſt wird Dir zu ſchwer: wirf ſie ab, ehe Du erlahmſt! Und die 
Frau, das engliſch erzogene zärtliche Hausmütterchen, bat: „Laß Dich nichtzer⸗ 
quälen; gönne Dich uns, den Kindern und mir, ſtatt Dich ſtündlich neuer Gefahr 
auszuſetzen; hier iſts warm und draußen lauert der Haß. Warſt Du in Darm⸗ 
ſtadt nicht glücklich? Wären wirs nicht immer, wenn Du Dich entſchlöſſeſt, 
wie Onkel Eduard in London zu leben, der erſte Gentleman Deines Reiches 
zu fein? Wir könnten reifen, Sport treiben, Arm in Arm durch die Straßen 
ſpaziren und — das Beſte — in ungeſtörter Gemeinſchaft die Kinder er- 
ziehen.“⸗Die Mutter, die Frau; und mancher Verwandte gab immer wieder 
den ſelben Rath. Doch alles Warnen und Schmeicheln verſagte. Nikolaus, der 
ſonſt ſo unſicher zwiſchen verſchiedenen Neigungen ſchwankt, blieb hier im 
Wollen feſt und dem Vater gehorſam. In den letzten Monaten mag er von Ma- 
ria und Alexandra Feodorowna beſonders zärtlich beſtürmt worden ſein, das 
eine Wort, das erlöſende, endlich zu ſprechen. Bis heute ſprach ers noch nicht. 

Und daß ers nicht ſprach, war weiſe. Nur Kinder und Liberalſchwätzer 
können wähnen, eine Verfaſſung, ein Parlament werde Rußland beglücken; 
und dieſes Glück zu gewähren, hänge nur von dem guten Willen eines Zaren 
ab. Wer fo redet, weiß nichts von ruſſiſcher Geſchichte, von ruſſiſcher Volkheit. 
Ein gewiſſenloſer Zar, der felig wäre, wenn die petersburger Salonbummler 
ihm Beifall brüllen, würde ſofort die Generalſtaaten in den Kreml, die Pa⸗ 
laſtſtadt mit dem Tatarennamen, berufen. Ein Parlament würde ihn ent⸗ 
laſten, von Arbeit und Haß befreien; das Land aber in unabſehbares Unheil 
ſtürzen. Das Land, in deffen europäiſchen Provinzen ſelbſt von hundert Re- 
fruten im Jahr 1901 zweiundſechzig weder leſen noch ſchreiben konnten. Seht 
Ihr ſie an die Wahlurne treten? Ahnt Ihr, was Stimmenkauf und gemeinſte 
Demagogie da anrichten würden? Aber man brauchte ja nur die Vertreter der 
Landſchaften, die Semſtwos, wie ſchon früher geſchah, zu verſammeln. Die 
ſind doch halbwegs gebildet und wiſſen, was ſie wollen. Und wie lange würde 
dieſes Rezept reichen? Das wäre ja keine „Volksvertretung“. Lauter und 
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leidenſchaftlicher noch, als fies jetzt wagen dürfen, würden die kleinen Sa- 
lonmirabeaus, die von marriſtiſchen Profeſſoren geſchulten Studenten und 
das von Sozialiſten und Terroriſten heimlich gedrillte Arbeiterheer das Maſſen⸗ 
wahlrecht fordern. Das wäre noch nicht die ſchlimmſte Gefahr. Sem⸗ 
ſkij Sobor oder Reichstag: Rußland kann keine Debattirkörperſchaft vertra⸗ 
gen, weil ihm die nationale Einheit fehlt. Um dieſe Einheit zu ſchaffen, hat 
die petersburger Regirung den Balten, Polen, Finen, Juden, den Kleinruſſen 
fogar das Leben oft ſauer gemacht; nicht aus tückiſcher Luft an grauſamem 
Wüthen. Auch europäiſche Staaten haben in der Nothwehr ſo gehandelt; und 
wer die polniſchen und däniſchen Preußen fragt, wird hören, daß es noch heute 
geſchieht. Ein ruſſiſches Parlament würde wie eine Centrifugalmaſchine ar⸗ 
beiten, die Volkskräftevon einander löſen, nicht zu einträchtigem Handeln zu- 
ſammenbinden; den Körper des Reiches zerreißen. Wie hat England durch den 
Kampfgegen den iriſchen Anſpruch gelitten! Und es hatte nur dieſen einen Pfahl 
imFleiſch. Oeſterreichkommtnichtzu geſundemLeben, weil inſeinemReichsrath 
Deutſche, Czechen, Polen, Italiener, Slovenen ſitzen. Was dieſes kleine Land, 
mit all ſeinem Reichthum, ſeiner alten Kultur, nicht verträgt, ſoll das arme, un⸗ 
kultivirte, aus tauſend Wunden blutende Rußland vertragen? Sein Parla⸗ 
ment müßte einem Dutzend indogermaniſcher Stämme, einem zweiten Dutzend 
mongoliſcher Völker (Finen und Tataren) Plätze einräumen, Männern aus 
Archangel und aus Beſſarabien, vom Kariſchen und vom Kaſpiſchen Meer, 
Chriſten aller Bekenntniſſe, Mohammedanern, Juden, Buddhiſten. Und 
ſolches Parlament ſollte zu nützlicher Arbeit fähig ſein? In dem Polen und 
Kleinruſſen, Balten und Letten, Schweden und Armenier, Tſcheremiſſen, 
Mingrelier, Eſthen, Fino-Karelier, Baſchkiren, Kirgiſen, Lappen, Kalmüken, 
Burjaten ſäßen? Nach dem erſten Rauſch würde der Hader der Stämme jeden 
Verſuch gemeinſamer Arbeit erſticken. Der Europäer ahnt nicht, wie gering 
im Ruſſenreich die Centripetalkraft iſt. Er ſollte das alte Heldenlied von 
Igors Heerfahrt leſen, aus deſſen Rhythmen inbrünſtige Sehnſucht nach 
der Einheit des ruſſiſchen Landes ſeufzt. In Jahrhunderten ward das Sehnen 
nicht geſtillt. Und wenn der Moskowiter jetzt hört, mit welchem Entzücken ſein 
General Stoeſſel über Japan und die Japaner ſpricht, denkt er in Wehmuth 
der alten Fürſten, die ſich als Gefangene der Tataren ſo wohl fühlten, daß 
ſie die Heimath vergaßen und Tatarinnen freiten. Rußlands nationales Leid 
wird, ſo gut es geht, den Blicken verborgen. Ein Parlament, jedes Regime, 
das der Oeffentlichen Meinung freien Raum ließe, brächte den Jammer ſchnell 
ans Licht. Schon gilt der Kaukaſus Vielen als verloren. Eine öffentlich ta- 
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gende Volksvertretung müßte bald auch den Schein der Reichseinheit ver⸗ 
nichten. Jede Völkergruppe, jede Glaubensgemeinſchaft würde dem Reich 
Sondervortheile abzutrotzen, abzupreſſen verſuchen. Die Rückkehr zur Auto⸗ 
kratie wäre unmöglich. Unmöglich aber auch, von ſolcher Körperſchaft auf 
die Dauer die Bewilligung der Mittel zu erlangen, die das Reich zum Leben 
braucht. Siechthum, raſche Kachexie wäre die unvermeidliche Folge. 

Von dieſen Schwierigkeiten lieft man in den Zeitungen nichts. Nur von 
Gräueln, Niedertracht, rohſter Gewaltthat. Jeder Großfürſt iſt ein Gauner, 
Kinderſchänder, Maſſenmörder, jeder Zar ein Bluthund oder ein Tropf. Im 
Grunde finds Menſchen wie andere auch; und faſt immer von ſlaviſch weih- 
licher Sentimentalität angekränkelt. Was uns ſeit drei Wochen an Tataren⸗ 
nachrichten zugemuthet wird, dürfte ein Quartaner von normaler Geiſteskraft 
Schweſterchens Amme nicht glauben. Der Zar ift entflohen, hat feine Mer- 
andra mit Kind und Kegel nach Dänemark geſchickt: er fitzt mit der ganzen 
Familie ruhig in Zarskoje⸗Selo. Kuropatkins Truppen meutern: fie ſchlagen 
ſich, bei vierundzwanzig Grad Kälte, tapfer. In Sebaſtopol wüthet der Auf⸗ 
ruhr: trunkene Seeſoldaten haben ſich gröblich gegen die Disziplinarvorſchrift 
vergangen, weil man ihnen beliebte Bordelle geſperrt hatte. In Warſchau und 
Lodz ſtriken je hunderttauſend Arbeiter: der Große Brockhaus von 1903 ver⸗ 
zeichnet für Warſchau 25000, für Lodz 40000 Fabrikarbeiter; es wäre auch 
wunderbar, wenn dieſe beiden Städte zuſammen faſt ſo viele Arbeiter hätten 
wie unſer Ruhrrevier. Macht nichts; in Petersburg ſollten nach den erſten 
Berichten ja Vierhunderttauſend ausſtändig ſein. Dreitauſend Tote, zwanzig⸗ 
tauſend Verwundete: auf ein paar Nullen kams nicht mehr an. Friedfertige 
Arbeiter, die dem Kaifer in Demuth ihr Leid klagen wollten, wurden nieder- 
kartätſcht. Traurig (und dumm) genug, daß geſchoſſen wurde; jo aber, wie ſie 
dargeſtellt wird, war die Sache nicht. Der Strike war entſtanden, weil die Unter- 
nehmer, wie unſere Zechenbeſitzer, nur mit ihren Arbeitern, nicht mit fremden 
Vertretern einer ihnen feindlichen Organiſation über Lohn und Leiſtung ver⸗ 
handeln wollten. Die Regirung hielt ſich neutral, war — Rußland iſt noch 
kein Machtbezirk des Kapitalismus — eher geneigt, für die Arbeiter Partei zu 
ergreifen, und ſah ruhig zu, wie Strikebrecher geprügelt, die zur Arbeit Be— 
reiten mit Gewalt aus den Fabriken getrieben wurden; auch aus ſolchen, wo 
es vorher gar keine Beſchwerde, keinen Konflikt zwiſchen Herren und Knechten 
gegeben hatte. Da kam das vom Prieſter Gapon entworfene Manifeſt. Der Zar 
müſſe, wenn er nicht feig und ſchwach ſcheinen wolle, zur beſtimmten Stunde 
die Arbeiter in feinem Winterpalais erwarten und anhören; die beamtete Bez 
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trügerbande fortjagen und eine Verfaſſung gewähren; die Sicherheit ſeiner 
Perſon fei ihm verbürgt. Hätte irgend ein Monarch, dernichtentſchloſſen war, 
noch am ſelben Tag abzudanken, dem Ruf gehorcht? Der Kaiſer, hieß es, iſt 
nicht im Palaſt, gar nicht in der Stadt. Umſonſt. Der Zug ordnete ſich. In 
Waſſilij⸗Oſtrow, dem Fabrikviertel, wurden die Brücken und Straßen, die 
in die innere Stadt führen, vom Militär abgeſperrt. Die Mengeließ ſich nicht 
halten. Gapon ſchritt mit dem Kreuz voran; und hinten folgte ein Maro- 
deurſchwarm. Ein deutſcher Fabrikant, der, um ſein Haus zu bewachen, zu⸗ 
rückgeblieben war und einen Theil des Straßenkampfes ſah, ſchrieb mir aus 
Petersburg: „Schon am Tage vorher hatten die Strikenden Holzzäune und 
Hausthore zerſchlagen, die ruſſiſch-amerikaniſche Gummifabrik, deren Leiter 
mitihren achttauſend Arbeitern in ungetrübter Eintracht lebten, beſetztund zum 
Stillſtand gezwungen, anderswo Keſſel gelöſcht und die Arbeiter mit Knütteln 
aus den Sälen geſcheucht. Jetzt ſah man auf rothen Fähnchen die Inſchrift: 
Nieder mit der Autokratie! Telegraphenſtangen wurden abgeſägt, Telephon⸗ 
drähte zerſchnitten, Läden und Wohnungen geplündert. Die Menge war mehr- 
fach ermahnt, durch Aufruhrſignale und blinde Salven gewarnt worden. Nach 
meiner Ueberzeugung hat das Militär zu ſpäteingegriffen; in Deutſchland hätte 
man ganz ſicher nicht ſo lange gewartet. Aus dem Mund vieler Arbeiter habe 
ich nachher gehört: Hätten nur die Studenten (von denen einzelne als Prieſter 
verkleidet waren) ſich nicht eingemiſcht! Sie und das plündernde Gefindel 
haben uns Alles verdorben. Wer die Verhältniſſe einigermaßen kennt — in 
Petersburg ſind tüchtige Arbeiter aller Branchen ſo geſucht, daß ſie es leicht 
zu gutem Verdienſt bringen —, zweifelt nicht, daß der Aufſtand das Werk der 
Anarchiſten und revolutionären Studenten war. Gerade der Arbeiter hat hier 
keinen Grund, über die Regirung zu klagen.“ So urtheilt ein Augenzeuge. Mag 
er vom Klaſſenintereſſe geblendet ſein: was der Pope Gapon unternahm, war 
offener Aufruhr und hätte in jedem Militärſtaat der Welt zu Straßenkämpfen 
geführt. Iſt 1848 in Wien und Berlin nicht geſchoſſen worden? Verfuhren 
die Männer der Terreur und der Commune glimpflicher mit ihren Geg- 
nern? Und flöſſe im Ruhrbecken nicht morgen ſchon Blut, wenn die Ausſtän⸗ 
digen, ohne politiſche Umwälzungen erpreſſen zu wollen, auch nur die Hand 
gegen die „Arbeitwilligen“ erhöben oder gar Maſchinen zerſtörten? Und der 
Deutſche, der nicht in Mecklenburg lebt, hilft ja fogar zwei Parlamente wäh- 
len. Aber es wäre lächerlich, deutſche Proletarier den Strolchen zu vergleichen, 
die in PetersburgLäden und Wohnungen ausraubten, oder den armen Blinden, 
die Gapons Lockruf ins Verderben trieb. Wenn unſere organiſirten Arbeiter auf 
die Straße gehen, braucht kein Bourgeois um ſein Eigenthum zu zittern. 


204 Die Zukunft. 


Die Rolle, die Gapon in der Bewegung geſpielt hat, ift noch nicht deut— 
lich erkennbar; ſicher nur, daß er früher im Dienſt der Polizei ftand. (Daher 
in der „Woche“ das Bild, das ihn neben dem General Foulonzeigt.) Als man, 
vor Jahren, in Moskau merkte, daß die Organiſirung der Arbeiter nicht länger 
aufzuhalten fei, wollte die Verwaltungbehörde die Sache ſelbſt in die Hand neh- 
men. Thun wirsnicht, dachte fie, dann thung die Revolutionäre; alfo iſts beffer, 
wenn wirzuverläſſige Leute an die Spitze ſtellen. Subatow, der früher Terrorift 
geweſen war, wurde ausgewähltund das Verhältniß gar nicht geheim gehalten. 
Jeder wußte: Subatow ſteht gut mit der Polizei und kann uns eben darum 
nützen. Er brachte die Arbeiter, die Beſchwerden und Wünſche hatten, zumpPoli⸗ 
zeipräſidenten Trepowzund da inCaeſarenreichen die Gewalt ſich ſtets lieber den 
Armen als den Wohlhabenden willfährig erweiſt, fanden die Klagen meiſt Ge⸗ 
hör. DasSyſtem ſchien fih zu bewähren undſollte auch in Petersburg eingeführt 
werden. Nur ſagten Foulon und Genoffen: Die Moskauer bleiben doch immer 
dumme Provinzialen; wir Großſtädter werden nicht ſo thöricht ſein, den Ar⸗ 
beitern zu verrathen, daß der Vertrauensmann ihnen von uns geliefert ward. 
Gapon trat in Aktion. Daß er von der Polizei beauftragt war, ſollte kein 
Menſch erfahren. Hätte auch keiner erfahren, wenn der Pope nicht nach Moskau 
gegangen und gegen Subatows Leute aufgetreten wäre. Ihrſeid ſchöne Kerle, 
ſagte er dort zu den Organiſirten: laßt Euch von derpPolizei an der Leine gängeln; 
ſolltet Euch ſchämen. Das gab Unruhe und die Petersburger wurden erſucht, 
gegen den pfäffiſchen Demagogen einzuſchreiten. Plehwe war Miniſter des 
Innern; er ließ feinen Dezernenten kommen und fragte, was über dieſen Gre- 
gorij Gapon bekannt ſei. Nichts zu befürchten, antwortete der Beamte; Ga⸗ 
pon iſt unſer Mann, hat feſten Monatsgehalt und will bei den Altmodiſchen 
gewiß nur für unſere feinere Methode wirken. Als der Prieſter in Moskau dann 
einen konſervativen Profeſſor überreden wollte, die Leitung der Organiſation 
auf fidh zunehmen, wurde ihm ins Geſicht geſagt: Dich bezahlt ja die Polizei. 
Er erröthete, ſtammelte Etwas von der Nothlage einer Uebergangszeit und 
betheuerte in der Thür, er werde das Joch ſchnell abſchütteln. Hat ers gethan? 
War er mit freiem Herzen bei der Arbeiterſache oder hatte er nur den Brot- 
herrn gewechſelt? Leicht iſts nicht, einen Prieſter, der die Kunſt des Trügens 
mit ſo ſchlauer Sicherheit meiſterte, für einen reinen Helden zu halten. 

.ͥ . Großſtadtproletarier, die beim erſten Schritt ins politiſche Leben ein 
Taumelrauſch packt, an deren Sohle ſich die Raubluſt heftet und die ein Jahre 
lang aus der Polizeikrippe Gefütterter anführt; Bauern, die nicht leſen noch 
ſchreiben, nur ſtill fronen und ſterben können: aus dieſen Elementen will Cu- 
ropen hohe Weisheit dem Lande der hundert Völker einen Reichstag erfüren. 
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&' Dr. Beumer oder Hus übertreibt, kann nur entſcheiden, wer im Ruhr⸗ 
A revier zu Haufe ift; aber um die periodifch wiederkehrenden Kohlen- 
gräberausſtände ganz natürlich zu finden, braucht man nur ein kleines Gruben⸗ 
und Hochöfengebiet vom Fenſter des Eiſenbahnwagens aus geſehen zu haben 
und einmal im Leben in einen Kohlenſchacht eingefahren zu ſein. Im finſteren 
Stollen auf ſchlüpfrigem Boden gebückten Leibes und mit Werkzeug beladen 
herumkriechen, iſt kein Vergnügen; im eklen, ſchwarzen Schlamm kauernd oder 
liegend in überheißer Stickluft Geſtein hauen, gehört zu den widerwärtigſten 
Arbeiten, die ſich denken laſſen; und mit dieſer Arbeit, unter beſtändiger Lebens⸗ 
gefahr, jahrein, jahraus das reichliche Drittel ſeines Tages ausfüllen, iſt eine 
Qual. Selbſt wenn die Angabe mancher Unternehmerorgane, daß ſich der 
Hauer duraſſchfmtlich duf 1500 wärt ſteye, kichuig ware (nach Hus Laßt ſich 
ein Einkommen von monatlich 128 Mark nur durch lebenzerſtörende Doppel⸗ 
ſchichten erzielen), fo würde der damit für den Neft des Tages zu beſchaffende 
Komfort nicht ſo reichlich ſein, daß er die Qual aufwöge; würde es beſonders 
nicht ſein bei dem Durchſchnitt der heutigen Anſprüche und gegenüber dem 
luxuriös bequemen Leben der Reichen; nicht auf der von Rauch erfüllten Kohlen⸗ 
halde, dieſer halben Hölle, in die das Induſtriezeitalter eine ehemals blühende 
Landſchaft verwandelt hat. Bei ſolcher Lebensweiſe iſt Unzufriedenheit die 
natürliche Grundſtimmung; gegenſeitige Mittheilung in einem nach Hundert⸗ 
tauſenden zählenden Arbeiterheere — Verhetzung pflegt ſie deſſen Beherrſcher 
zu nennen — ſteigert den Groll zur kochenden Wuth und die geringſte Un⸗ 
bill kann ſofort dann zu bedenklichen Thaten führen. 
Den typiſchen Verlauf aller Arbeiterunruhen hat Adam Smith im achten 
Kapitel des erſten Buches ſeines Wealth beſchrieben. (Merkwürdig, daß man 
dieſe Stelle niemals in Zeitungen findet; ſeine Philippika gegen Beſchränk⸗ 
ungen der Gewerbefreiheit läuft wohl jedes Jahr einmal durch die liberalen 
Blätter.) Wenn ich die Stelle erwähne, pflege ich hinzuzufügen: Obgleich ſeit⸗ 
dem die Koalitionverbote ſowohl in England als auch bei uns aufgehoben 
worden ſind, verlaufen doch die Ausſtände noch heute ſo. Wenigſtens im 
Weſentlichen. Im Nebenſächlichen hat die Aufhebung der Koalitionverbote 
günſtige Veränderungen bewirkt; die Organiſation hat den Arbeitermaſſen eine 
bei ihrem Bildungsgrade bewundernswerthe Disziplin beigebracht und dadurch 
dem Blutvergießen und nachfolgenden grauſamen Strafprozeſſen vorgebeugt. 
Aber Elend erzeugt jeder Ausſtand noch heute; und der damit erkaufte Ge⸗ 
winn iſt durchſchnittlich Null. Auch diesmal werden vielleicht einige kleine 
Zugeſtändniſſe errungen werden, die man dann im Lauf der nächſten Jahre 
hübſch in der Stille wieder zurücknimmt. Womit jedoch die Strikes nicht für 
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überflüſſig erklärt werden ſollen. Vorläufig bleiben fie das einzige Mittel, 
die Hinabdrückung der Arbeitermaſſen in einen Zuſtand aufzuhalten, der, wie 
vor hundert Jahren in England, die unteren Volksſchichten mit körperlicher 
und geiſtiger Entartung bedroht. 

Wirkſamer ließe ſich der Kampf der Arbeiter um beſſere Lebensbeding⸗ 
ungen geſtalten, wenn man ſich dazu verſtände, auf die Fiktion der Rechts⸗ 
gleichheit zu verzichten. Zum Tragiſchen in Nietzſches Leben gehört, daß es 
meiſtens Phantome waren, um die ſich dieſer Grübler zu Tode gequält hat. 
Der chriſtliche und der ſozialdemokratiſche Sklavenaufſtand und die Gleich⸗ 
macherei fraßen ihm am Herzen. Wäre er ins Leben hinabgeſtiegen, ſtatt auf 
einſame Bergeshöhen zu fliehen, ſo hätte er bemerkt, daß ſich die demokra⸗ 
tiſche Gleichheit nur in Redensarten, Paragraphen und nebenſächlichen Formen 
der Oberfläche verwirklicht, daß die Herrſchaftverhältniſſe, Abſtufungen und 
Diſtanzen, die er fordert, in aller dem geborenen Ariſtokraten wünſchens⸗ 
werthen Schärfe vorhanden ſind und daß der antike Oikenwirth ſeinem Sklaven, 
der Caeſar ſeinem Freigelaſſenen, der frühmittelalterliche Grundherr ſeinem 
hörigen Bauer viel näher geſtanden hat, als heute der Kommerzienrath und 
der Miniſterialrath dem Kohlenhäuer ſtehen. So weit trifft eben die mate⸗ 
rialiſtiſche Geſchichtkonſtruktion zu, daß Technik und Form des Wirthſchaft⸗ 
betriebes die ſoziale Schichtung beſtimmen und diefe das Recht ſchafft. Gleiches 
Recht für Alle iſt nur möglich, wo, wie in der Bauerngemeinde, im winzigen 
kleinbürgerlichen Stadtſtaat, alle erwachſenen Männer das ſelbe Gewerbe in 
annähernd dem ſelben Umfang und bei annähernd gleichem Vermögen jelb: 
ſtändig treiben. Eine ſolche Bevölkerung hatten Kant und Fichte vor Augen, 
als fie, von Rouſſeau angeregt und unter dem Einfluß der franzöſiſchen Re- 
volution, ihren Vernunftſtaat konſtruirten, der in einer Doppelehe mit der 
Bourgeoiſie das Phantom des liberalen Rechtsſtaates und mit der Plebs das 
andere Phantom des ſozialiſtiſchen Zukunftſtaates gezeugt hat. Aber die wirth⸗ 
ſchaftliche Entwickelung hat eben die Richtung zu immer ſtärkerer Differenzi⸗ 
rung eingeſchlagen; und dieſe iſt der Richtung, in der die beiden Phantome 
liegen, gerade entgegengeſetzt. Großbetrieb heißt ſo viel wie Herr und Knechte. 
Ein Großbetrieb kann zwar einer Genoſſenſchaft oder Aktiengeſellſchaft, alſo 
einer Geſellſchaft von Gleichberechtigten, gehören; aber er kann weder genoſſen⸗ 
ſchaftlich noch parlamentariſch organiſirt ſein, ſondern nur als eine Monarchie, 
in der die Arbeiter Knechte oder Unterthanen — auf den Namen kommts 
nicht an — des Eigenthümers oder Leiters ſind. Und die Vorſtellung, daß 
ſich dieſe Herren als Staatsbürger von ihren Unterthanen oder Knechten, die 
ſelbſtverſtändlich die immenſe Mehrheit haben, je einmal die Geſetze machen 

laſſen würden, iſt ſo lächerlich, daß ſie für den ernſthaften Politiker gar nicht 
in Betracht kommt. Weil man nun, durch die in der Zeit des politiſchen 


Was der Strike lehrt. 207 


Idealismus entſtandene Ausdrucksweiſe gefangen, dieſe Thatſache nicht einzu⸗ 
geſtehen wagt, haben wir, ſtatt des ehrlichen, nackten Klaſſenſtaates, den unan⸗ 
ſtändig verhüllten mit ſeiner verlogenen Geſetzgebung und Rechtſprechung. Der 
Rechtszuſtand ſei unzulänglich für die beſtehenden Verhältniſſe, meinte der 
freiſinnige Abgeordnete Pohk im Reichstag; freilich iſt ers. Und Pohls Par⸗ 
teigenoſſe Gothein meinte, die Weigerung des Bergbaulichen Vereines, mit den 
Arbeitern zu verhandeln, ſei von der Herrenmoral diktirt. Ja, welche andere 
Moral ſollen denn Herren haben als Herrenmoral? 

Wenn die materialiſtiſche Geſchichtkonſtruktion auch nach Vollendung 
der neuen ſozialen Schichtung die Probe beſteht, dann wird die neue Ariſto⸗ 
kratie (zu der übrigens ſelbſtverſtändlich auch die landwirthſchaftliche gehört) 
ſich politiſch durchſetzen. Das Zukunftparlament wird eine Vertretung der 
Herren ſein, wie es das engliſche in ſeiner Glanzzeit geweſen iſt. (Was es 
außer dieſem noch an Parlamenten in der Welt gegeben hat und noch giebt, 
iſt nur Fratze und Poſſe.) Nur möge Gott uns Deutſchen zu dieſem Parla⸗ 
ment auch einen ſtarken und weiſen Monarchen ſchenken; denn die Induſtrie⸗ 
feudalen würden uns in ihrer Selbſtſucht Zuſtände beſcheren, wie die eng⸗ 
liſchen vor hundert Jahren. Ganz allein die dynaſtiſche Selbſtſucht, die mit 
einer unendlichen Zukunft rechnet, vermag über den Augenblicksnutzen hinaus⸗ 
zuſchauen. In der Republik und in der konſtitutionellen Scheinmonarchie 

können die Miniſter nichts Anderes ſein als Agenten der nur auf ihren 
Augenblicksnutzen bedachten Großunternehmer. 

Die Arbeiter würden im Herrenparlament natürlich nicht vertreten ſein; 
aber auf ihren imaginären Antheil an der Fabrikation von Paragraphen, die 
ſie nicht verſtehen, würden ſie ſo gern verzichten wie ich (ich übe mein Wahl⸗ 
recht niemals aus), wenn ihnen etwas Beſſeres geboten würde: nicht Gleich⸗ 
berechtigung, ſondern ihr eigenes und eigenthümliches Recht, das Recht, das 
ſie brauchen, wie es der mittelalterliche Hörige beſaß, dem ſeine Rechte und 
Pflichten zugemeſſen waren. Wie lächerlich die Gleichberechtigung iſt, zeigt 
das Recht auf Koalition. Keine Regirung der Welt vermöchte Großinduſtrielle 
zu hindern, ſich zu koaliren: zwiſchen Braten und Käſe ihre Maßregeln zu 
verabreden. Und keine Regirung der Welt kann den heutigen Arbeitern un⸗ 
beſchränkt freie Koalition bewilligen. Da die moderne Civiliſation nun ein⸗ 
mal unſer Daſein auf Kohle und Eiſen gründet, darf der Staat nicht ge⸗ 
ſtatten, daß ſich die Arbeiter dem Hundeleben entziehen, zu dem die Förder⸗ 
ung dieſer Materialien zwingt. Aber ein ſtarker Monarch könnte der Placke⸗ 
rei Grenzen ſetzen und könnte die Kontrole über die Einhaltung dieſer Grenzen 
durch eine Art Volkstribunat ſichern. Die Arbeiter jedes Induſtriezweiges, 
jeder Region, hätten für ſich ganz allein, ohne Polizei- und Beamtenaufſicht 
und ohne Einmiſchung von politiſchen Agitatoren, alljährlich ganz frei Ver⸗ 
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trauensmänner zu wählen. Dieſe hätten vor dem Parlament über ihre Lage 
Bericht zu erſtatten, Beſchwerden und Wünſche vorzutragen. Dieſe Berichte 
wären, um ihnen die zu ſtarker Wirkung erforderliche Reſonanz zu ſichern, wort⸗ 
getreu in alle großen Zeitungen aufzunehmen; und Unternehmer, die einen 
ſolchen Arbeiterdeputirten nachträglich maßregelten, hätten eine ſehr hohe Geld⸗ 
ſtrafe zu zahlen. Nach dieſen Berichten würden Parlament und Regirung 
alljährlich das Arbeiterrecht, die Gewerbeordnung, abändern oder ergänzen. 
Auch müßte dafür geſorgt werden, daß in dieſem Herrenparlament einige amt⸗ 
liche Vertreter des Chriſtenthumes und der Humanität Sitz und Stimme hätten. 
Jene würden vielleicht bei paſſender Gelegenheit die durchaus nicht ſtroherne 
Jakobusepiſtel citiren: „Weinet, Ihr Reichen und heulet! Der Lohn, den 
Ihr Euren Arbeitern vorenthalten habt, ſchreit zum Himmel“ u. ſ. w. Dieſe 
könnten etwa mit Rodbertus daran erinnern, daß die alten Griechen und 
Römer ihr zweibeiniges Jungvieh beſſer geſchont und weniger ausgebeutet haben 
als die Brotherren der Induſtriezeit Kinder und Jugendliche. Namentlich 
landwirthſchaftliche Zeitſchriften würden ihnen reichlichen Stoff zu ſchönen 
Vergleichen zwiſchen der Behandlung des zweibeinigen und des vierbeinigen 
Arbeitviehes liefern. Wer die Humanität unſerer Zeit bewundern will, muß 
in dieſen Zeitſchriften leſen, wie durch zweckmäßige Ernährung, Stallung und 
Pflege für jede Art Vieh geſorgt werden, wie vorſichtig, wie freundlich und 
zart man ein Füllen, einen Ochſenjüngling behandeln müſſe, damit nicht ein 
Roß, ein Bulle von ſchlechtem oder bösartigem Charakter daraus werde. 

Gegen dieſe Anerkennung Deſſen, was iſt, und gegen die ihr entſprechende 
Staatsverfaſſung werden ſich die Unternehmer mit Händen und Füßen ſträu⸗ 
ben. Viel lieber iſt ihnen der „freie Kontrakt“, der dem Arbeiter die ganze 
Verantwortung für fein Schidjal allein aufbürdet und der fie in Konflikts⸗ 
fällen berechtigt, den Arbeiter des Kontraktbruches anzuklagen. (Einen Aus⸗ 
ſtand ſollen die Arbeiter vier Wochen vorher ankünden, damit ſich die Unter⸗ 
nehmer mit Kulis aus Ruſſiſch⸗Polen, Ungarn und Galizien verſorgen können!) 
Wird die Sache bös, ſo ſtellt ihnen der Staat den Säbel, der haut, und die 
Flinte, die ſchießt, zur Verfügung, wie der Reichskanzler höchſt überflüſſiger 
Weiſe noch ausdrücklich verſprochen hat. Abgeſehen vom Widerſtande der 
Unternehmer gegen die wünſchenswerthe Verfaſſung dürfte dieſer der wünſchens⸗ 
werthe Monarch fehlen, wie ihn Uhland beſchrieben hat: 

Der König Karl am Steuer ſaß. 
Der hat kein Wort geſprochen; 

Er lenkt das Schiff mit feſtem Maß, 
Bis ſich der Sturm gebrochen. 

So lange wir aber das Volkstribunat nicht haben, muß am jetzigen 
Reichstagswahlrecht feſtgehalten werden, weil es das einzige Mittel iſt, die 
Arbeiter vor dem ganzen Volk zu freier Ausſprache kommen zu laſſen. 

Neiſſe. Karl Jentſch. 
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Me den Büchern von Emil Marriot iſt ein kleines Bändchen mit Novellen, 
Skizzen und Feuilletons: „Thiergeſchichten“ (1899)*). Es nimmt keinen. 
beſonderen Rang unter den Werken der Dichterin ein (Emil Marriot ift ein Pſeudo⸗ 
nym der öſterreichiſchen Schriftſtellerin Emilie Mataja) und ſteht auch ſonſt, mit 
Ausnahme der erſten Geſchichte, nicht gerade hoch. Im Ganzen macht es mehr 
ihrem Herzen als ihrem Geiſt Ehre. Schlecht und recht ſind es kleine Arbeiten 
im Sinn des Thierſchutzvereins, die dem Autor vermuthlich hier anders geſchätzt 
werden als in der Kritik. Ich ſtelle es trotzdem voran, weil es von ihm aus 
möglich iſt, gleich mitten hinein in das Problem dieſer intereſſanten Schriftſtellerin 
zu gelangen. An ſich iſt das Mitleid mit den Thieren eine ſehr einſeitige Ethik. 
Im Allgemeinen iſt das Thier nicht klüger als der Menſch und auch nicht gerade 
ſehr viel beſſer. Mit dem zarteſten Mitleiden mit den Thieren und ihren Leiden 
verträgt fich die rückſichtloſeſte Auffaſſung menſchlicher Verhältniſſe ſehr wohl; und 
wir finden, daß gerade rauhe und harte Naturen manchmal ſehr liebenswürdig 
gegen die Thiere ſind. Das hat in der Hauptſache zwei Gründe. An der Grenze 
der Menſchheit hat zunächſt einmal auch unſere Moral ihre Grenzen. Wir richten 
die Thiere niemals, die wir doch die Menſchen unerbittlich richten. Und daun 
ſtehen die Thiere außerhalb unſerer Konkurrenz. Sie find uns dienſtbar oder zur 
Luſt oder gänzlich aus unſeren Bezirken verbannt. Wir blicken alſo nicht mit 
Neid auf ſie; unſer Ehrgeiz kreuzt nicht ihre Wege; wir wollen niemals mehr 
das Selbe, was ſie wollen; wir kommen in keine geſellſchaftlichen, geiſtigen, ſeeli— 
ſchen Konflikte mit ihnen. Sie find uns ein Theil der Natur geworden, wir ſehen 
faſt intereſſelbs auf ihr Leben herab und wir kennen jo ziemlich die Grenzen ihres 
Geiſtes⸗ und Seelenvermögens. Gerade dieſe ihre Begrenztheit macht ſie uns ſo 
ſympathiſch. Sie können nie über ſich hinaus und wollen es auch nicht, während 
der Meuſch maßlos in ſeinem Begehren iſt. Wir ſehen ihre Ohnmacht, an der all 
unſere Kritik, Moral und ſelbſt unſere Feindſchaft ſcheitert, die ſonſt zwiſchen den 
Weſen geſetzt iſt. Und eben ihre Ohnmacht wird der unerſchöpfliche Quell unſeres 
Mitleidens und wir können ihren Jammer zarter und tiefer empfinden als ſie ſelbſt. 

Iſt das ſelbe oder ein ähnliches Verhältniß zu den Menſchen auch möglich? Zu 
einem Theil gewiß, der unſerem Herzen überdies noch beſonders nah ſteht: zu den 
Kindern, wenn wir ihnen gegenüber uns auch bereits als Erzieher und Kritiker 
auf ein moraliſches Maß einſtellen. Im Uebrigen ift hier die Analogie noch ziem- 
lich einfach. Sonſt haben auch ritterlich geſinnte Männer ein ähnliches Verhält— 
niß gegen die Frauen, obwohl in den Beziehungen zwiſchen den Geſchlechtern das 
Intereſſe ſchon zu elementar hervorbricht, als daß dieſes Mitleiden der Diſtanz 
dauernd rein bleiben könnte. 

In dem Roman „Caritas“ (1895), den ich auch nicht zu den ſtarken Büchern 
der Marriot rechnen kann, wird Dies das Problem. Der Held, durch mütterlichen 
Wunſch und eigene Neigung zum Prieſter beftimmt, hat fih plötzlich entſchloſſen, 
— nn \ 

*) Sämmtliche Werke von Emil Marriot ſind in der Groteſchen Verlags- 
buchhandlung (in Berlin) erſchienen. 
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das Prieſterſeminar zu verlaſſen, um ein ſchlicht beſcheidenes bürgerliches Leben zu 
führen. Seine erſte Handlung, die wir mitanſehen, iſt, wie er ſich wüthend auf 
einen kleinen Burſchen ſtürzt, der Schmetterlinge aufſpießt, und ihm alle Knochen 
zu zerbrechen droht. Das Mitleiden mit den Thieren hat ſeine Seele vollkommen 
gefangen genommen; ſeine Empörung über jede Grauſamkeit und Unvernunft mit 
Thieren bringt ihn von Sinnen; und feiner Samariterthätigkeit für ein paar bruz 
taliſirte Gäule fällt ſein Leben zum Opfer. Er hofft, daß einſt auch für die 
Thiere der Meſſias kommen und uns ein neues Evangelium der Gerechtigkeit pre⸗ 
digen werde, das die Thiere mit einbezieht und ſie uns ehren läßt wie Unſeres⸗ 
gleichen. Eine Idee, die auch die prächtige, im ſelben Jahr erſchienene Novelle 
des Prinzen Emil zu Schönaich⸗Carolath, „Der Heiland der Thiere“, beſeelt. An 
ſeiner mangelnden Frömmigkeit gegen Gott und Gottes Geſchöpfe liegt es alſo 
nicht, wenn Cornelius nicht Prieſter werden kann. Sein Glaube ſchwankt niemals; 
aber er kann die Menſchen nicht lieben. Er hat kein anderes Verhältniß zu ihnen als 
das des Hochmuthes und der Ueberhebung. Gegen ſie und ihre Schwächen iſt er ohne 
Mitleid. Und weder zu allen noch zu einem einzelnen hat er ſeeliſche Beziehun⸗ 
gen. Auch das Weib macht ihn ſeinem hohen Berufe nicht abtrünnig. Und als 
er fih am Ende doch in ein Mädchen zu verlieben feint, will dies Gefühl in 
ſeiner Seele nur ſchwer Wurzel faſſen; und einer Ausſprache, die ſie einander 
nähern könnte, wird durch zwei gemarterte Gäule jäh ein Ende bereitet. 

Es iſt nicht zufällig, daß dieſer Held ein Prieſter iſt. Der katholiſche Prieſter 
iſt für Emil Marriot ein höherer Menſch; ihm hat ſie ihren bedeutendſten Roman, 
„Der Geiſtliche Tod“, und einige ihrer beſten Novellen gewidmet. Sollte der höhere 
Menſch, in dem dieſe Dichterin außer dem katholiſchen Prieſter höchſtens noch den 
werkthätigen hervorragenden Arzt, niemals den Künſtler ſieht, zu den gewöhn⸗ 
lichen Menſchen nicht in das ſelbe Diſtanzverhältniß des Mitleidens kommen, in 
dem alle edleren Menſchen zu den Thieren ſtehen? Sollte ſie ſelbſt, die Dichterin, 
nicht Welt und Menſchen, namentlich die kleinbürgerliche Welt und deren Menſchen, 
aus dieſer Entwickelungferne betrachten können? Lohnt es denn, dieſe Menſchen 
zu haſſen oder gar mit ihnen zu konkurriren? Sind dieſe armen Menſchen nicht 
eben ſo unſeres Mitleides werth? Erniedrigen wir uns nicht, wenn wir mit ihnen 
nach den ſelben Zielen ſtreben, ſie beneiden und uns unſeren Weg durch ſie kreuzen 
laſſen? Haben wir nöthig, hier noch zu richten, hier noch zu kämpfen? 

Es war ein langer Weg, den die Marriot zurücklegen mußte, ehe ſie die 
Dinge ſo anzuſehen vermochte. Sie begann mit ein paar Romanen, in denen ſie 
ſehr ſcharf und auch durchaus richtig das kleinbürgerliche Leben Wiens darſtellte. 
Setzt man für Cottage Thiergarten und für Ring Friedrichſtraße, ſo könnten ſie 
auch in Berlin ſpielen. Aber Wien ift das Milieu, in dem ſie aufgewachſen iſt, 
in dem ſie ſich wund geſtoßen und müde geweint hat. Ihr Blick iſt nicht unge⸗ 
trübt, ihr Herz nicht weich und die Darſtellung dieſes Milieus keineswegs liebens⸗ 
würdig. Ihre Welt iſt auch nicht reich. Gewiſſe Geſtalten und Konflikte kehren 
immer wieder; und ob das Buch die „Familie Hartenberg“ (1882) oder „Die Un⸗ 
zufriedenen“ (1888) heißt: es iſt im Grunde der ſelbe Roman kleinbürgerlicher 
Familien von Beamten, Kaufleuten, Lehrerinnen, Künſtlern, die ihre Töchter nicht 
verheirathen können und mit den niedrigſten Mitteln auf den Markt bringen, die 
vor jedem Quartalserſten zittern, ſich erniedrigen, verlumpen, ſelbſt vor Verbrechen 
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nicht zurückſchaudern, einander ärgern und zu Grund gehen. Gewiſſe Motive ziehen 
fih durch all ihre Werke. Dieſe Welt ijt aber tendenziös, mitunter jogar gehäffig 
dargeſtellt. Manche Charakteriſtik ſieht einer Klatſcherei zum Verwechſeln ähnlich. 
Eine gewiſſe ſäuerliche Moral macht ſie wenig ſchmackhaft. Namentlich die Ge⸗ 
ſchlechtsgenoſſinnen mit ihrer Heirathwuth und Putzſucht, ihrer Eitelkeit und un⸗ 
wahren Würde kommen ſchlecht bei ihr fort. Selbſt und beſonders die Mütter, 
die Familienmütter, dieſe viel beſungenen Heldinnen, die in der modernen Roman- 
literatur nie anders als pietätvoll dargeſtellt werden, ſind bei der Marriot oft 
liebloſe, eitle, ſelbſtſüchtige, erbärmliche Geſchöpfe. Trotzdem fehlt es ihrer Dar- 
ſtellung der bürgerlichen Familie nicht an großen Intentionen. Sie ſieht klar und 
ſpricht rückſichtlos aus, daß dieſes kleinbürgerliche Familienleben kein Segen, ſon⸗ 
dern oft ein Fluch iſt, daß es die einzelnen Mitglieder in ihrer Individualität 
zerfrißt, ſie demüthigt, ihre freie Entwickelung hemmt und für die hohen Opfer 
nur geringen Erſatz bietet. „Familie! Höre ich dieſes fatale Wort ſchon wieder! 
Seit meiner erſten Jugend wird mir vorgeſagt, daß ich eine Familie und darum 


ſchwere Pflichten habe.“ Das ift der Grundakkord von Emil Marriots erſtem 
Roman; und er ift niemals ganz verklungen. Dann modifizirt fie ihn: „Ein un- 
harmoniſches Familienleben iſt wie eine böſe, ſchleichende Krankheit; unaufhaltſam 
macht dieſe Krankheit ihren Weg durch all unſere Gefühle, zerſtört die Eintracht, 
die Liebe, die Güte, untergräbt den Familienſinn und den Glauben an ein häus⸗ 
liches Glück, macht elend, in einem Wort: lieblos und ungerecht.“ Ein unharmo⸗ 
niſches Familienleben! Aber was macht ein Familenleben unharmoniſch, wenn 
nicht der Zufall disharmonirender Charaktere? Die Armuth. „Ja, Armuth! Du 
biſt die Verführerin.“ Dies Lied tönt lauter und vernehmlicher im zweiten Roman. 
Aber die Dichterin war, als fie dieje Bücher ſchrieb, noch gebannt von der klein- 
bürgerlichen Welt. Das macht dieſe Romane eng und klein. Sie hat zwar ſoziale Er⸗ 
kenntniſſe, aber noch keine ſozialen Perſpektiven. Was nämlich verſauert dieje Art 
Familie? Welches iſt ihre Krankheit? Daß ſie einen Schein wahren muß, dem 
keine Weſenheit mehr entſpricht. Emil Marriot ſieht das bürgerliche Leben dort, 
wo es am Meiſten bedroht ijt, wo es von oben und von unten zerſtoßen und zer- 
mürbt wird, jenes kleinbürgerliche Milieu, wo man zwar längſt zum Proletariat 
gehört, aber noch krampfhaft an den Ehren und Anſprüchen der bürgerlichen Welt 
feſthält, wo man den Sprung noch nicht wagt in die zwar ungewiſſe, aber einzig 
befreiende Tiefe des Vierten Standes, wo das Individuum wieder freier iſt, wo 
es wieder Kämpfe und Ideale giebt. Es handelt ſich alſo hier um das Milieu, 
wo ſich der Klaſſen- und Intereſſenkampf in der häßlichſten Form abſpielen muß. 
Hätte die Marriot nur ein Wenig die Perſpektiven nach oben und nach unten 
geöffnet, dann wären dieſe Romane Geſellſchaftbilder von ganz anderer Weite ge⸗ 
worden. All das Kleinliche konnte ihnen genommen werden; fie hätte dann die 
bürgerliche Welt dort gezeigt, wo das entſcheidende Moment ihrer Entwickelung liegt. 
Dieſer Horizont öffnet ſich nicht; auch ſpäter nicht. Deshalb behalten alle 
Romane und Erzählungen der Dichterin eine gewiſſe Gebundenheit. Denn es ge⸗ 
nügte nicht, zu dieſen armen Opfern des Geſellſchaft- und Wirthſchaftkampfes von 
einem höheren Standpunkt herabzuſehen. Eine ſtark geiſtige, literariſch oder künſt⸗ 
leriſch befähigte Perſönlichkeit kommt über die Dunſtſphäre der kleinbürgerlichen 
Welt am Ende ſchon hinaus, ſo ſehr dieſe ſie auch bannen will. Nur heißt, ſie 
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überwinden, noch nicht, ſie erklären. Wenn dieſe Perſönlichkeit aber eine Frau iſt, 
wird ſie ſich nicht befreit haben, ehe ſie noch eine Klippe angefahren iſt. Die eigent⸗ 
liche Gefahr höherer Erkenntniß wird für ſie gewöhnlich der Kampf um den Mann. 
Denn hier iſt ſie keineswegs die beſſer Ausgeſtattete. Was den Mann an der Frau 
reizt, beſitzt ſie nicht oder hat ſie in ſich nur wenig entwickelt. Die ſchaffende Frau 
gehört ja ſchon halb zum männlichen Geſchlechte. Zwei Wege hat ſie; den einen 
wählt das Herz, den anderen der Verſtand. Die Liebe will den Gegenſatz. Folg⸗ 
lich verlieben ſich geiſtig ſtarke, von Charakter männliche Frauen in die kleinen 
Gigerl, élégants, féminins. Und dieſe Liebe endet faſt immer unglücklich und iſt 
am Wenigſten appetitlich, wenn ſie glimpflich ausgeht, wie in dem von der Ver⸗ 
faſſerin ſtark zuſammengeſtrichenen Roman „Moderne Menſchen“ (1894), wo die 
Liebe eine Art Beſſerunganſtalt für einen verkrachten Schwächling wird. Oder der 
Verſtand ſucht den Gleichen, den Genoſſen, den an Charakter und Geiſt Verwandten: 
und dann erfährt die Frau das traurige Schickſal, eben nur als Geiſt und Cha⸗ 
rakter begrüßt zu werden, mit vollkommener Zurückſetzung des Weibes, dem dieſer 
Geiſt und Charakter gehört. Denn der gleichgeartete Mann ſucht ja in der Liebe 
wieder den Gegenſatz und verliert ſein Herz gewöhnlich an ein kleines, unbedeutendes, 
aber reizendes „Weibchen“. An dieſem Grundinſtinkt der Liebe müſſen alle Gleich 
heitbeſtrebungen immer wieder ſcheitern. Wie dieſe kleinen, unbedeutenden, reizenden 
„Weibchen“ bei der Marriot ausſchauen, von der Geſchlechtsgenoſſin aus dem Winkel 
des Liebeskampfes geſehen, braucht kaum erſt geſchildert zu werden. Sie ſind eben 
fo tendenziös ge- und verzeichnet wie die kleinen Männlein, die hier Schicksal werden. 

Am Ende erkennt ſie noch zeitig genug ſelbſt, daß dieſe Art, Welt und Men⸗ 
ſchen zu betrachten, weit ab von der Natur führt. Was iſt denn auch an den 
verweiblichten, genußſüchtigen Männlein gelegen, die wir in den „Unzufriedenen“, 
„Modernen Menſchen“, der Novellenſammlung „Die Starken und die Schwachen“ 
(1894) oder ſonſt bei ihr finden? Man kann begreifen, daß ſie durch Erziehung, 
Schickſale, die Geſellſchaft und die Frauen fo wurden, wie fic find, und nicht anders 
werden konnten. Aber dieſe kleinen reizenden „Weibchen“ mit ihrer „Weibchen⸗ 
liebe“, mit der Sicherheit ihres Mutter- und Fraueninſtinktes, ſollten fic nicht viel- 
leicht den Abſichten der Natur näher ſtehen als die Damen, die Schopenhauer leſen, 
Bücher ſchreiben und gegen Gott und die Welt revoltiren? Iſt es noch möglich, 
mit ihnen zu wetteifern? Ja: fie find Gänschen und haben feine höheren Intereſſen, 
ſind nicht im Stande, ihren Mann zu verſtehen, wenn er höheren Lebenstendenzen 
folgt, ſind ihm manchmal auch im Wege; und ihnen fehlt all Das, was die Schopen⸗ 
hauer leſende Dame vielleicht zu geben hat. Aber wenn dieſes Vögelchen mit ſeinem 
Jungen ſich verflattert und an der Schwelle der Zurückgewieſenen zuſammenbricht, 
wenn Dieſe nur noch das unglückliche, verängſtigte, elende Thierchen zu ihren Füßen 
ſieht, dann ſchwingt die Caritas ihrer Seele plötzlich die Flügel und deckt die geſtern 
noch um ihr Glück Beneidete mit ihres Mitleides verſtehender Liebe zu. Und ſie 
begreift zu ſpät, daß es hier nichts zu beneiden giebt, es ſei denn das Glück eines 
Zuſtandes, den man geiſtig ſchon hinter ſich hat. Unendliches Mitleid, das alle 
anderen Gefühle in ſich aufgeſogen hat, ſenkt ſich nun auf die begrenzte, unfreie, 
gefangene Menſchheit dieſes armen Weibchens. Man kann wieder ſo intereſſelos 
dieſem Leide gegenüber ſtehen wie dem Leide der Thierheit. 

Das iſt der intereſſante Prozeß in der Heldin des letzten Romans, „Menſch⸗ 
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lichkeit“ (1902). Wir haben hier den höheren und den niederen Typus Mann und 
Weib, Inſtinktliebe und Freundſchaft, Verrath und Gleichgiltigkeit, Aberglauben und 
Vorurtheilloſigkeit. Aber das Alles iſt nur Vorausſetzung für die Entwickelung 
der Heldin und nicht immer ſehr glücklich, auch nicht in der Charakterzeichnung und 
Handlung. Die Schwächen und Kompoſitionfehler dieſes Romans find eben be- 
dingt durch ſeine Idee, die ſtark, aber nicht frei genug durchbricht. Was alle höheren 
Ideen von Menſchlichkeit! Was aller Geiſt und Kampf! Am Ende beherrſcht das 
verwundete Thierchen die Szene und das Mitleid überwindet Liebe und Freund- 
ſchaft. Plötzlich ſind all die kleinen Eitelkeiten und perſönlichen Kümmerniſſe der 
Heldin untergegangen in den Flammen jenes ausbrechenden mächtigen Gefühls, 
das namentlich den Schluß dieſes Romans ſtark und bewegend maht und mit ge- 
waltigem Schwung alle Geſtalten in eine höhere Sphäre hineinzieht. Das heißt 
endlich, den Menſchen aus der Diſtanz ſehen, aus der wir das Thier ſehen. Und 
hier liegt auch die Rechtfertigung jener höher beanlagten Frauen in Bezug auf die 
Liebe, eben der Triumph ihrer Liebe, die, beſiegt, als Mitleiden wieder auferſteht. 

Damit Solches geſchehen kann, muß ſowohl der Gegenſtand der Liebe, alſo 
in dieſem Fall der Mann, als der Gegenſtand des Neides, der Feindſchaft, nämlich 
das Weib, aus dem Kreis der Heldin herausfallen, in ein tieferes Reich der Menſch⸗ 
lichkeit und Geſellſchaft verſinken. Dann fließen Liebe und Mitleid in jener höheren 
Caritas zuſammen. Manchmal kompliziren und verwirren ſich dieſe Liebesmotive. 
Das ergiebt den Doppel-Roman „Seine Gottheit“ (1896) und „Auferſtehung“ 
(1898). Jenes iſt der Roman zweier Menſchen, die eigentlich ganz verſchiedeuen 
Welten angehören, einander nur zufällig einmal begegnen und das Problem der 
Todfeindſchaft der Geſchlechter auf eigene Weiſe darſtellen, die, indem ſie einander 
betonen, wieder weltenweit auseinanderfallen. Er iſt Arzt, Materialiſt, Prole⸗ 
tarier, der den Schmutz ſeiner Abſtammung ein ganzes Leben lang mit ſich ſchleppt, 
roher und gewaltthätiger Genußmenſch. Seine Gottheit ift die Natur, die allge 
waltige, ſeine Religion eine Art naturaliſtiſchen Fatalismus. Die Natur kann 
ſich nicht irren; in der Liebe führt ſie ja die Menſchen erſt ihrer höheren Be— 
ſtimmung entgegen. Die Liebe trägt ihre Rechtfertigung in fich ſelbſt und des 
halb hält er, wahnſinnig vor Verlangen und feſt überzeugt von der Richtigkeit der 
Wahl ſeines Herzens, an dieſer Liebe feſt, was immer auch warnt und wie ſehr 
ſie ihn auch demüthigt. Das Mädchen aber hat ſich nur aus Dankbarkeit und 
Pflicht ihm verlobt, weil er die Schweſter gerettet hatte. Sonſt giebt es keinerlei 
Gemeinſchaft zwiſchen dieſen ſonderbaren Brautleuten. Sie iſt eine Senſitive, eine 
religiöſe Schwärmerin und nicht für dieſe Welt und die Liebe beſtimmt. Am 
Wenigſten für ſeine Welt und ſeine Liebe. Seine Roheit entfremdet ſie nur mehr 
und mehr von ihm, die Roheit ſeines Begehreus wie ſeiner Manieren und nicht 
zuletzt ſeiner Weltanſchauung. Der Haß der Verzweiflung bemächtigt ſich ihrer, 
als ſie zufällig erfährt, daß er Thiere viviſezirt, worin ſie gewiſſermaßen eine Auf⸗ 
lehnung gegen Gott ſelbſt erblickt. Weder ihre Frömmigkeit noch ihre Thierliebe 
verträgt es, ſich von einem Manne berühren zu laſſen, deſſen Hände in den zuckenden 
Leibern lebendiger Weſen gewühlt haben, um einer Wiſſenſchaft willen, die ihr fo fremd 
und gleichgiltig iſt wie ihm ihr Glaube. Und dieſe Werbung um Liebe entwickelt 
ſich zu einem Kampf um ihren Gott, dem er ſie nach und nach entreißen will und 
nach und nach überlaſſen muß. Auf dem Grunde ihrer Seele glimmen noch die 
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letzten Funken einer Mädchenliebe zu einem frommen Knaben, der Miſſionar werden 
wollte und für ſeinen Gott in fernen Landen gefallen iſt. Auch ſie wollte ſich 
einſt opfern, war aber nicht ſtark genug. Dennoch hat ſie die Beziehungen zu 
dieſer Welt niemals aufgegeben. Hierhin rettet ſie ſich vor ſeiner brutalen Liebe. 
Und eine der ſtärkſten Szenen des Romans wird, wie er die Flüchtige in eine 
Kirche verfolgt, um ſie ihrem Gott mit Gewalt zu rauben. Und er läßt nicht äb, 
fie zu verfolgen, als fie ihn längſt aufgegeben hat. Unter dem Kreuz am Felſen 
findet er ſie, um ſie zu ermorden, noch im Tode durch ihren Gott von ihm ge— 
trennt, von ihrem Gott beſiegt. Dieſe Szenen ſind bei aller Roheit der Vorgänge 
doch von unverſieglichem Eindruck durch die weiten Perſpektiven, die hier in der Liebe 
der Kampf der Welten und Weltanſchauungen, der Naturen und Geſellſchaftkreiſe 
und vor Allem der Geſchlechter ſelbſt eröffnet, aber auch, wie in der „Menſch⸗ 
lichkeit“, durch das Hervorbrechen jener großen Miſerikordia, die ihre Helden und 
Lieblinge erſt tief hinunterſtoßen muß in das Elend und die Verzweiflung, um 
die Schatten einer höheren Liebe über ſie auszubreiten. Bei der Marriot handelt 
es fih, auch wo fie ſenſationell ſcheint, niemals allein um grobe Effekte und fo- 
genannte ſpannende Handlung, ſondern um die Herſtellung der Diſtanz, die ſie zu 
ihren Helden einnehmen muß, um auch ihr Herz für ſie ſprechen zu laſſen. Ihre 
Luſt am Senſationellen, die wir in jedem Roman verfolgen können, iſt weiter 
nichts als ein wuchtiger Anlauf, die Moral in der Betrachtung ihrer Helden und 
Handlungen zu überrumpeln und ſich und uns ihren Tragoedien mit der Ueber— 
legenheit folgen zu laſſen, mit der wir den Leiden und Qualen von Kindern und 
Thieren beiwohnen. Moral! Verbrechen! Jeder iſt in ſeiner Gebundenheit auf 
eine gewiſſe Bahn gewieſen, die er zu Ende laufen muß, vernichtend, was ihn 
aufhalten will; und ſchließlich bricht er ſelbſt zufammen. Es ift die große Willens⸗ 
tragoedie, die ſie bei Schopenhauer begriffen hat und die ſie durch ihre Romane zu ver⸗ 
anſchaulichen ſucht. Eben das Senſationelle errettet ſie oft noch vor einer kleinen Moral⸗ 
tendenz und erhebt ihre Romane auf eine höhere Stufe des Lebens. Ihre Schwächen 
liegen vielmehr in der Motivirung und auch darin, daß ſie die Grundideen, ſo 
beſtimmt fie ihr auch vor der Seele ſtehen, doch nicht immer klar und rein genug 
herausarbeitet. Viele Einzelheiten, die in ihren Büchern eine Bedeutung ge- 
winnen, kennt ſie auch nicht aus eigener Anſchauung. Und dann ſind es oft nicht 
nur die Moralen, ſondern auch die Ideen ihrer Erzählungen, die im Mitleid ertrinken. 

Die Heldin, dieſe Braut Gottes, die nur aus Verſehen eines Mannes Braut 
geworden iſt, hinterläßt eine Nichte, ein etwas überſpannt emanzipirtes Mädchen, 
das im Schatten dieſes Ereigniſſes heranwächſt. Nichts charakteriſtiſcher für unſere 
Dichterin als dieſe Fortſetzung des Romans. Der unglückliche Mann im Zucht⸗ 
haus, vervehmt, zertreten, in eine niedere Klaſſe geworfen und plötzlich durch einen 
Gnadenakt nach fünfzehn Inhren wieder der menſchlichen Gemeinſchaft zurückge⸗ 
geben, die ihn aber meidet wie einen Ausſätzigen. Dieſer Mann nun, das Schick⸗ 
ſal der Familie, im geiſtigen Sinn mehr Mann als irgend ein männlicher Ver⸗ 
treter dieſer Familie und doch nicht mehr Mann in dem geſellſchaftlichen Sinn, 
daß er dem Herzen eines Mädchens ihrer Geſellſchaftklaſſe gefährlich werden könnte, 
beſchäftigt die Heldin dieſes Buches von Kindheit an. Perverſe Bewunderung 
und tiefes Mitleid zugleich erfüllt fie für den Ausgeſchiedenen und verführt fie zu 
einer Reihe von Thorheiten, bis ſich ihre Gefühle zu verwirren beginnen. Sie 
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allein hat eine Ahnung davon, daß in einem höheren Sinn die Ermordete nicht 
weniger ſchuldig war und der Mörder eben ſo unter ſeinem Fatum geſtanden hat 
wie das Opfer, das er mordete. Intereſſant iſt in dieſem Roman eine gewiſſe 
herbe Reſignation der Darſtellung. Im Uebrigen iſt er nicht bedeutend. Seine 
Vorgeſchichte iſt ſogar recht unwahrſcheinlich; und man ſieht hier, wie ſo oft bei 
der Marriot, in den Vorausſetzungen und in der Kompoſition dadurch Fehler und 
Brüche entſtehen, daß ſie ſchwer über einen für ſie charakteriſtiſchen Zwieſpalt zwiſchen 
Konventionellem und Ungewöhnlichem hinauskommt. Ihre ſtark geiſtigen oder vorz 
urtheilloſen Heldinnen bekommen faſt alle leicht einen philiſtröſen, moralſäuerlichen 
Beigeſchmack; und wenn gar, wie hier, ein tragiſcher Abſchluß vermieden wird, dann 
bewirken ſie einen nicht ganz ungefährlichen Abrutſch auf die Wege der Banalität. 
Das war um ſo bedauerlicher, weil fie fich damit eine ihrer größten Intentionen ver- 
dorben hat. Denn gerade hier ſollte die Liebe und der Glaube wieder auferſtehen als 
Mitleid, das ſich dann abermals in Liebe verwirren muß. Doch der Schatten der Ver⸗ 
gangenheit, der über Beiden ſchwebt, der Geiſt der Gemordeten ſteht zwiſchen ihnen 
und die Liebe wird ein Kampf gegen Vergangenheit und Schuld. Aber zum Schluß 
fällt gewiſſermaßen Alles in ſich ſelbſt zuſammen. Die Welt geht die Bahnen 
ihrer Spießerſeligkeit ruhig weiter, als ob nichts geſchehen wäre. Hier, wie ſo oft, 
ein Schritt auf dem Wege zur Ueberwindung niedriger Leidenſchaften und Schick— 
ſale. Aber noch lange keine Befreiung. 

Die Marriot müßte kein Weib fein, wenn fie nicht das Verhältniß der Ge- 
ſchlechter und die beſonderen Schickſale der Frau in der Ehe in mehreren Werken 
behandelt hätte. Von der läppiſchen Tendenzſchriftſtellerei gewiſſer Damen iſt ſie 
völlig frei. Männlichen Geiſtes und mit ausgeſprochener Bewunderung für hervor- 
ragende und tüchtige Naturen, ſchon in Folge eines angeborenen ſozialen Inſtinktes für 
alles Nützliche und Geſunde, nimmt ſie ſogar Partei gegen ihr eigenes Geſchlecht. 
Tief haben die Ideen der Frauenemanzipation bei ihr offenbar nie geſeſſen. Schon 
aus ihrer religiöſen Anſchauung heraus iſt ihr der Vertreter höherer Menſchlich— 
feit immer der Mann. Doch von einer anderen Frauenſchwäche iſt ſie nicht frei: 
der moraliſtiſchen Behandlung vieler Männerprobleme. So ſpielen namentlich die 
Künſtler bei ihr keine beneidenswerthe Rolle. Sie ſieht die in der Geſellſchaft 
glänzenden Männer gar zu ſehr aus der Perſpektive der Frauen (richtiger: ſogar 
der Familienmoral). Der Mangel an Enthaltſamkeit, beſonders in eroticis, Leicht⸗ 
ſinn, Untreue, Eitelkeit, der Umgang mit geiſtig oder moraliſch minderwerthigen 
Weiblein macht ſie ihr ſehr verächtlich. Und wenn auch in vielen Fällen ihre Beur⸗ 
theilung durchaus nicht ungerecht ift — ein gewiſſer Gerechtigkeit- und Wahrheit⸗ 
eifer gehört ja zum Charakter dieſer Schriftſtellerin —, fo ift doch ſchon die Wahl 
dieſer Art von Helden und ihre moraliſche Bewerthung an ſich ſelbſt ein Zeichen 
großer Unfreiheit, menſchliche Dinge menſchlich zu ſehen und zu begreifen. Auch 
hier ſind ihre Horizonte noch überall umſtellt. Irgendwo iſt immer eine Wand, 
durch die fie nicht hindurch kann, die fie beengt. Und weil fie es fühlt und gegen 
die Mauer anrennt, wird fie, genau wie bei der Behandlung der Familienpro⸗ 
bleme, erſt recht unfrei und befangen. 

Bei ihr ſieht das Geſchlechts⸗ und Eheproblem ganz anders aus als bei 
anderen Frauen. Mann und Frau ſind eigentlich, wie wir ſchon im Roman 
„Seine Gottheit“ beobachten konnten, zwei ganz verſchiedene Sorten von Thieren, 
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die einander gar nicht verſtehen können, nicht einmal in den höheren Regionen der 
Geiſtesfreundſchaft. Jedes lebt in ſeiner beſonderen Gemüthsſphäre. Die Tragik 
der Heldinnen aber wird, daß ſie als die ſchwächeren, abhängigeren, unwiſſenden 
aus ihrer Sphäre herausgeſchleudert werden und ſich in einer ihnen ganz fremden 
Welt verbluten müſſen. So in dem ſehr ſchön erzählten und gut aufgebauten 
Roman „Junge Ehe“ (1897). Aeußerlich hat das Verhältniß der beiden Eheleute 
eine gewiſſe Verwandtſchaft mit dem der Brautleute in „Seine Gottheit“. Der 
Mann iſt hier wieder Arzt, weniger roh, kein Proletarier, aber eben fo rückſicht- 
loſer Genußmenſch. Das geſellſchaftliche Verhältniß iſt hier beinahe umgekehrt, 
doch die Kluft iſt nicht ſo groß und der Konflikt ſpielt ſich vielmehr im Geſchlecht⸗ 
lichen ſelber ab. In der Liebe iſt ja der Mann immer gewaltthätig. Das ver⸗ 
mag die Heldin dieſes Romans nicht zu verſtehen. Eine krankhafte Angſt vor 
dem männlichen Eroberer und das Entſetzen vor dem Letzten in der Liebe treibt 
ſie aus dem Paradies des Glückes hinaus. Dies Paar entfernt ſich erſt in der 
Ehe grundſätzlich von einander. Natürlich ſucht der Mann Troſt bei anderen 
Frauen. Und Das verſteht dieje Frau erft gar nicht. So wird ihr Zuſammen⸗ 
leben ein Unſegen für Beide, obwohl ſonſt alle Garantien des Glückes gegeben 
ſind. Problem: der Mann, der erobern muß, und das Weib, das zuſammen⸗ 
ſchaudert und ſich in ſich ſelbſt verſchließt, wenn man es anrührt, und das den Mann 
dann zur Verzweiflung bringt. Ein Krankheitproblem, wenigſtens für das Weib: 
ein Zuſtand der weiblichen Piyche, der in Folge von Erziehung, Moral, gejell- 
ſchaftlichen Vorurtheilen, Tradition, Standesüberhebung und Seelenverfeinerung 
zum unveränderlichen Charakter wird. Das hyperäſthetiſche, vermoraliſirte und ge⸗ 
ſchlechtlich neutraliſirte, weil iſolirte Mädchen, das Schaden an jeiner Seele lei- 
den muß, weil es mit einer Veränderung des Zuſtandes eine Veränderung des 
Charakters erfahren ſoll. Das Weib, das, um den Zuſtand und mit ihm ſeinen 
Charakter zu erhalten, ſich in religiöſe Myſtik, Moral, Familie, Frauenſtolz, geiſti⸗ 
ges Leben flüchtet und den Mann dadurch nur um ſo mehr reizt, zumal wenn 
er das Novum des Widerſtandes nicht begreifen will oder kann. So weit iſt 
Alles gut geſehen und tief gefaßt. Nur mußte das Krankhafte auch als krank⸗ 
haft dargeſtellt werden und die Verfaſſerin durfte ſich niemals auf die Moral und 
Natur ihrer Heldin einſtellen, was fie hier viel eutſchiedener thut als im Roman 
„Seine Gottheit“. Und endlich mußte auch dieſes Werk tragiſch enden. Die Mar⸗ 
riot, die doch ſonſt ziemlich konſequent im Denken und Dichten iſt, ſcheut oft vor 
der letzten Tragik zurück; dadurch erhalten ihre Romane erſt recht den Charakter 
engherziger moraliſcher Betrachtungen. Gerade weil ſie das Tragiſche abbiegt, 
iſt fie philiſtrös und aus einem Naturereigniß wird eine moraliſche Predigt. Sie 
geht immer ſehr energiſch bis zu einem gewiſſen Punkt und ſinkt dann wieder in 
das Philiſterium zurück, aus dem ſie ſich befreien wollte und bereits erhoben hat. 

Anders liegt der Fall, wenn zu der natürlichen Schen des Mädchens vor 
dem Manne noch Widerwille zu, dieſem beſtimmten Manne oder Liebe zu einem 
anderen Manne kommt, wie in dem Schauſpiel „Gretes Glück“ (1897). Hier iſt 
mit dem Liebes- das Familienproblem geeint. Die- Heldin wieder eine Senſitive, 
in ehelicher Gemeinſchaft mit einem ordinären Mann von gemeiner Sinnlichkeit, 
für den die zarte, unerweckte Keuſchheit ſeines Weibes nur ein neues erotiſches 
Stimulans bedeutet. In niedrigem Egoismus und in drückender Noth hat ihre 
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Familie fie in die glänzende Verſorgung hineinintriguirt. Die Liebe zu ihrem 
Pflegebruder, der übrigens wieder Arzt iſt, mußte ſie gewaltſam unterdrücken. Das 
Reſultat iſt dieſe Ehe: Gretes Glück. Die Milieuſchilderung der Familie im erſten 
Akt, die Enthüllung der Ehe im zweiten, die ſehr geſchickte Expoſition und die ſehr 
überſichtliche Komposition des ganzen Dramas weiſt dem Schauſpiel in der realiz 
ſtiſchen Dramenliteratur der neunziger Jahre einen ziemlich hohen Rang an. Leider 
iſt es durch den Schluß, die dick aufgetragene Tendenz und die gänzlich unwahre 
Art, wie ſich die Kataſtrophe vorbereitet, verdorben. Dieſe Schädigung iſt aus der 
ganzen Dichtungweiſe der Marriot leicht zu erklären. Denn vermuthlich hat auch 
dieſes Drama einmal als Roman vor ihrem Geiſt geſtanden. Und in dieſem Roman 
wäre, was zwiſchen dem zweiten und dritten Akt liegt, wahrſcheinlich das ſtärkſte 
Kapitel geworden. Ganz zum Schluß ſtumpft ſich ihre Problematik faſt noch mehr 
ab als ihre Tragik. Aber unmittelbar vor dieſem Schluß kommt ihr Dichternaturell 
höchſt bedeutſam heraus. Zwiſchen dieſen beiden Akten liegt Gretes Flucht aus 
ihrem ehelichen Glück. Dieſe Flucht hätte uns die Dichterin vermuthlich eben ſo 
packend geſchildert wie die entſprechenden Szenen in ihren Romanen; mit dem ver 
haltenen Pathos, das uns in dieſe Kämpfe und Schickſale hineindrängt und ſie uns 
miterleben läßt. Hier iſt ihre innere und äußere Welt auch faſt immer von ſtarker 
Plaſtik. Auch in „Gretes Glück“ wieder das ſelbe Schauſpiel: eine Seele aus ihrer Welt 
geſchleudert, fremdem Willen, feindlichem Schickſal preisgegeben, ohnmächtig verzwei⸗ 
felnd, ohne Macht und Möglichkeit, eine Löſung, einen Ausweg, ein Wort zu finden, 
gebannt wic ein ſchuldlos Thierchen unter dem Blick der Schlange, die es gleich töten und 
verſchlingen wird und nur manchmal wider Erwarten und Natur nicht tötet und ver- 
ſchlingt. Es ſind faſt immer die Momente, wo ſich die eingefangene oder verfolgte 
Frauenſeele zum letzten Mal vor ihrem Schickſal zu flüchten verſucht und gerade in ihr 
Schickſal hineinrennt. Es ift eben ſtets der Augenaufſchlag der Caritas zur Kreatur, des 
Mitleidens, das die eigentliche Muſe dieſer Dichterin iſt. In dem Drama mußte das 
Hauptkapitel überſchlagen werden; und ſo wirkt denn der Schluß um ſo brutaler 
und unkünſtleriſcher, weil er innerlich ungenügend vorbereitet iſt. Trotzdem war 
die Kritik ſehr ungerecht gegen das Stück, als es vor Jahren auf der Freien Bühne 
geſpielt wurde. Wenn auch die Stücke der Marriot große Mängel haben und be⸗ 
ſonders das unkünſtleriſche Hervortreten der Tendenz zu tadeln iſt, viel mehr noch 
als in dieſem Schauſpiel in dem Sittenbild „Der Heirathmarkt (1895), ſo hat ſie 
doch ganz unverkennbare Fähigkeiten für das Drama, beſonders auch durch die 
reſolute Art der Kompoſition und Darſtellung, die ſtarke Szenen und Konflikte 
kräftig hervortreibt. Wir ſind aber wahrlich nicht ſo reich an tüchtigen Bühnen⸗ 
ſchriftſtellern, daß wir nöthig hätten, ein Talent wie die Marriot abzuweiſen. Neben 
den vom Erfolg gekrönten Stücken kann bei allen Fehlern „Gretes Glück“ noch 
immer beſtehen. Ich habe es zur Zeit feiner Erſcheinung ein weibliches Seiten⸗ 
ſtück zu Ibſens „Geſpenſtern“ genannt und wüßte noch heute nicht, ſo klein auch 
hier die Perſpektiven ſind, beſonders an Ibſen gemeſſen, welches andere deutſche 
Milieuſtück dem norwegiſchen ir den dramatiſchen Abſichten jo nah käme wie dieſes, 
das wirklich eine anſtändigere Behandlung verdient hätte. 

Ein ſtarker Erdenreſt, eine geſellſchaftliche Schwere haftet allen Arbeiten der 
Marriot an. Und immer doch dieſer Drang, über die Enge der kleinbürgerlichen 
Welt hinauszukommen auf ein Gebiet, wo die Ausſicht offen iſt, wo es höhere 
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Menſchen, große Ziele, wo es Freiheit giebt von Alledem, was hier den Blick bannt. 
Dieſe Sehnſucht begleitet die Dichterin ihr ganzes Leben lang; ſie iſt ihre geheime 
Gottheit, die unter den Tragvedien zertretenen Menſchenglückes geduckt kauert und die 
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den Opfern ſie zurückſchreckt. Das war der große Bann, unter dem ſie bisher dichtete. 

Aber da ſie nicht über ſich hinauskonnte, ſtieß ſie eine hintere Thür ein und 
rettete ſich und ihre Freiheitſehnſucht in die katholiſche Kirche. Auch hier eine große, 
weite, Welt umſpannende Macht, Menſchen, die Menſchliches hinter ſich gelaſſen. 
Auch hier war eine Freiheit, verglichen mit der Enge des bürgerlichen Familien⸗ 
lebens. Der Prieſter wird ihr Held; ſeine Tragoedien, die er ſelbſt erlebt und die 
er erleben läßt, ſind der Inhalt mehrerer Romane und Erzählungen. Er wandelt 
über den Pfaden der Menſchheit, iſt befreit von Sorgen und Familie, von ihren 
Kämpfen und Konflikten. An dieſen hehren Geſtalten der Geſellſchaft zerſchellen die 
kleinen Leidenſchaften; nichts Niederes kann an fie heran, wenn fie rein find und 
ihren Zielen entgegengehen. Natürlich iſts das Weib, das zu ihnen Hinau wil, 
das den Mann im Prieſter will. Dieſem Problem und Kampf ſind einige der beſten 
Erzählungen der Marriot gewidmet, beſonders die drei: „Aſkeſe“, „Anathema sit“, 
„Johannes“ in den „Novellen“ (1887). Die beiden erſten enden mit einem Höllen⸗ 
ſturz Derer, die ſich in Bosheit und Schwäche mit ihrem Geſchlecht am Prieſter 
verſündigten. Es ſind diejenigen Arbeiten der Marriot, die Perſpektive haben, 
Höllenperſpektive in die Abgründe des weiblichen Herzens, mit der ſie ein Wenig 
an die teufliſchen Geſchichten Barbey d'Aurevillys erinnern. 

Das berühmteſte Werk der Dichterin ift „Der Geiſtliche Tod“ (1884). Es be- 
handelt die Menſchheit⸗Enttäuſchung des Prieſters, der früh ahnt und zu ſpät be- 
greift, daß er kein geborener Prieſter iſt, daß er mit ſeinen menſchlichen Schwächen 
an einer der unterſten Stufen der Kirche zuſammenbrechen wird, weil ſein Herz an 
der Forderung des Coelibates ſich verbluten muß. Sein Schickſal, ſo ergreifend 
es iſt, enthält doch keinerlei Anklage oder Tendenz gegen die Kirche und deren 
Satzungen. In ſeinem Freunde Joachim iſt ihm ſehr glücklich das Gegenbild eines 
wahren Prieſters und Dieners der Kirche entgegengeſtellt, der niemals mit den 
niederen Menſchlichkeiten in Konflikt kommt und ſeinen Weg ruhig und ſicher geht. 
Wie die meiſten Prieſter bei der Marriot, ſehen wir ihn zum Schluß die Stufen 
zum Ruhm und zur Macht emporſteigen. Er iſt der wahre Held des Romans, 
ſo weit es ſich um deſſen Idee handelt. Der Held ihres Herzeus aber iſt natür⸗ 
lich der unglückſelige Harteck, deffen phyſiſchen und ſeeliſchen Untergang wir mit- 
erleben. Dieſer Roman, der Licht und Schatten nach allen Seiten hin gleichmäßig 
vertheilt, der ohne Verbitterung geſchrieben iſt, ruhig und ſicher ſich aufrollt, hat 
auch noch den Vorzug vor allen andern Romanen der Dichterin, daß er mit der 
größeren Plaſtik vor unſeren Augen ſteht. Das düſtere, rauhe, ungeſunde Gebirgs— 
dorf Keßten, in das Harteck verbannt wird und das wir zuerſt mit den Augen 
des von ihm geliebten Mädchens ſehen, dieſer Ort des Schreckens für den ſchwäch⸗ 
lichen Prieſter, deſſen Grab wir betreten, noch ehe er ſelbſt in ſeine neue Gemeinde 
eingezogen, dies Stück Landſchaft werden wir nicht mehr los, wenn wir es erſt 
einmal kennen gelernt haben. Eine große Naturſchilderin iſt die Marriot ſonſt 
nicht; ſelten ſpielt die Natur in ihre Geſchichten hinein und auch dann iſt ſie ge⸗ 
wöhnlich mehr dekorativ gedacht. Auch hier iſt es nicht gerade die Natur für ſich, 
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die uns feſſelt, ſondern das Mitleiden ſelbſt bannt uns an dieſen Ort, um uns 
das letzte Kapitel eines traurigen Romans in allen ſchrecklichen Einzelheiten mit⸗ 
erleben zu laffen. Die Dichterin wendet hier, wie in der „Aſkeſe“, in „Seine Gott- 
heit“, das ſehr einfache Kunſtmittel an, uns die inneren Vorgänge ihrer Helden 
weniger zu ſchildern, als an ihren Folgen mit Schauder oder Wehmuth ſelbſt cr- 
leben zu laſſen. Dadurch allein bekommen viele ihrer Kapitel und Schickſale Tiefe 
und Wirkung. Es macht gerade dieſen Roman ganz beſonders ſtark und iſt das 
große Geheimniß, das ſie, abgeſehen von einer gewiſſen Herbheit der Darſtellung, 
von aller Sentimentalität freihält. 

Das war der eine Weg, über fich ſelbſt hinauszukommen. Aber es fann 
der letzte unſerer Dichterin nicht ſein. Sie muß ſich auch nach vorn hin freimachen 
können. Das große Problem, das den Prieſter in „Caritas“ zum Straucheln 
bringt, liegt auch zu ihren Füßen noch unüberwunden; ein lauerndes Verhängniß. 
Das Mitleid mit den unteren Weſen iſt nicht die höchſte und letzte Tugend des 
Künſtlers, denn es ruft rückwärts. Es öffnet die Herzen und die Augen für Das, 
was hinter und um uns liegt, aber es ſprengt nicht die Thore der Zukunft und 
löſt kein Problem, mit dem gerade wir zu ringen haben. Ja, es hindert uns 
ſogar, unſere eigene Welt zu verſtehen und unſere Wege zu gehen. 


Emil Marriot gehört, wie es bisher ſcheint, nicht zu den reichen Naturen; 
und gerade für ſie war ihre Mitleidsmoral nicht ungefährlich. Ueber all ihren 
Büchern liegt eine herbe Reſignation. Die giebt ihnen wohl eine eigene Stimmung, 
aber das Innerſte bleibt ungelöſt. Jener Unterſtrom der Poeſie, jene Lyrik und 
muſikaliſche Stimmung, auf der die Dichtung, ob Epos oder Drama, daherſchwimmt, 
ift bei ihr niemals recht aufgethaut. Vieles hat fie in fih überwunden; die Shroff- 
heiten und Unebenheiten der Darſtellung und des Stils hat die Reife in ſich aus⸗ 
geglichen. Ihre Werke zeugen von ernſter Arbeit, von ſittlicher Kraft und vielem 
bitteren Weh und ſchmerzlichem Verzicht, Verzicht ſelbſt auf die kleineren Gaben 
des Glückes, auf Freuden, die der Niedere als ſelbſtverſtändlich hinnimmt und 
genießt. Entſagen hat ſie das Schickſal gelehrt, das manchen Menſchen, oft dem 
Beſten und Begabteſten, jeden Glücksſchimmer neidet. Es klingt faſt wie ein ſchwer⸗ 
müthiges Selbſtbekenntniß, wenn es von der menſchlich durchaus nicht bedeutenden 
Heldin des Romans, „Junge Ehe“ am Schluß heißt: „Ihm, dem Starken, Harten, 
Selbſtbewußten, das Glück und ihr die Reſignation. Das Glück iſt nun einmal 
nicht für die Guten und Selbſtloſen geſchaffen worden. Denen ſteht es nicht zu 
Geſicht. Und willig nahm ſie ihr Kreuz auf ſich, um es geduldig zu tragen, bis 
ans Ende.“ Wo ſolche Erkenntniß mehr iſt als ein Entwickelungmoment, wird ſie 
zur Hemmung. Ueber diefe Etape kommen gerade die begabten Frauen oft nicht hin⸗ 
aus; und die Marriot hat ſich in dieſe Ethik verknotet, in der ſie unmittelbar von 
Schopenhauer ausgeht. Aber wenn man erft reſigniren kann, muß man auch nod 
verachten können. Ihr ſtärkſtes Buch und ihr erlöſendes Wort wird ſie uns dann 
geben, wenn ſie auch mit der Reſignation und dem Mitleiden fertig geworden iſt. 


Leo Berg. 
r 
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3 war ein Dichter mit einem Chriſtuskopf, aſketiſch Hager; er hatte viel ges 
liebt. Sie war ein blondes, ſüßes Ding von achtzehn Jahren und betete 
ihn an. Nicht, weil er zufällig wirklich ein Genie war. Das verſtand ſie nicht. 
Sie kannte das Wort früher nicht einmal und wunderte ſich, wie oft ers gebrauchte. 
Sie lernte ſeine Verſe, in denen manchmal Ewigkeitgehalt war, nur auswendig, 
eben weil es ſeine Verſe waren. Und wenn ſie ihm die dann abends, auf ſeinen 
Knien ſitzend, vorſprach, mit ihrem athemloſen Stimmchen und in der Volksſchul⸗ 
betonung, die, unbekümmert um den Sinn, alle Rhythmen richtig abhebt, da konnte 
er lächeln wie über nichts ſonſt. Und fie freute ſich, wie feine Zähne dabei in 
dem ſeltſam ſchönen Mund ſchimmerten, der ſo roth wie eine Mohnblume war, 
fand ſie, eine Mohnblume, auf die der Mond durchs Fenſter ſah und ſich auch freute. 

Außerdem betrog ſie ihn. Er ſchob das Sinnen über dieſe Möglichkeit von 
ſich. Man iſt entweder ein Dichter oder ein anſtändiger Menſch, dachte er. Beides 
verträgt ſich nicht; und er wollte ein Dichter ſein. Sie hatte ihm geſagt, daß ſie 
den Anderen, Den von vorher, den er nicht kannte, nicht mehr ſehe. Er glaubte 
es auch manchmal. Uebrigens — Das hatte ſie erzählt —: Seidenwaaren en gros! 
Damit war ein Menſch in ſeinen Augen erledigt. Daß ihr nicht ſchwindelte nach 
dieſem Aufftieg zu ihm, der ein Dichter war! 

Und ſie liebte ihn. Sie liebte ihn wirklich. Ihr war es ein Opfer, daß ſie ihn be⸗ 
trügen mußte. Sie war oft fo verzweifelt darum. Aber er wollte, daß fie feine, laut- 
loſe Schuhe und echte gelbe Nadeln in den blonden Zöpfen und weiche Kleider trage; 
und fie ſelber war nun auch daran gewöhnt. Und er war arm; ich ſagte ſchon, daß 
er ein Dichter war. Und der Andere gab gern, obwohl er teich war. Und viel 
Liebe verlangte er nicht. Er lachte nur, mit ſeinem ſatten, bartloſen Lachen, wenn 
ſie den gebogenen Arm vor ihr Geſicht hielt. Höchſtens ihr Haar ſollte er küſſen. 
Er ſah, wie fie ſich zu ihm zwang. Das reizte ihn und gab ihm ein Gefühl von 
Macht. Ihm war es toute méme chose — er war nicht umſonſt alljährlich in 
Lyon und er ſprach gern Franzöſiſch, auch zu ſich ſelber —, als er einmal mit 
dem Anderen, den er ohnehin witterte, zuſammenſtieß. Sonderbarer Geſchmack, 
dachte er achſelzuckend. Das war Alles. 

Nur der Dichter erſchrak. Ehrlicher Zorn und Ekel quoll in ihm hoch, 
Scham beinahe. Es war viel Edles in ihm, um das er nicht wußte und nicht 
wiſſen wollte. Es ſtörte meiſtens nur. Bourgeois nannte er ſolche Gefühle; mit 
dem härteſten Worte der Verurtheilung, das er kannte. Er ſah ſie an und ſie 
fühlte gequält das Dunkel in ſeinen Augenwinkeln noch blauer und drohender 
werden; es war, als rückten die tiefen, ſchwarzumſchatteten Augen noch näher zu⸗ 
ſammen. Und ſie ſtanden ſchon ganz nah, ſeltſam nah bei einander, weil die 
Naſenwurzel ſo ſchmal und durchſichtig fein war. 

„Pfui Teufel!“ jagte er. Es war gar nicht poetiſch und gar nicht genial. 
aber er ſagte ſo und wiederholte es, als ob es ihm gefiele: „Pfui Teufel!“ 

Sie konnte nichts ſagen, nichts; ſie war wie betäubt, als er plötzlich vor 
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ihr ſtand. Als fein Wort ſie erweckte, ſchickte fie nur ihre großen, hellen Augen 
faſſunglos und klagend zu ihm, als geſchehe ihr das bitterſte Unrecht mit ſeine m 
Blick und Ton. Der Schleier von Dummheit und Hilflosigkeit, der immer über 
ihrem Geſichtchen lag, breitete ſich dichter noch als ſonſt darüber aus und machte 
es ergreifend lieblich. Dann quoll ein Schluchzen hoch, tief aus der Bruſt geholt 
und lang gezogen: „Es iſt ja gar nicht wahr. Das glaubſt Du? Das?“ 

Er hatte nichts geſagt. 

„Ich liebe Dich doch!“ Und ſie neſtelte mit zitternden, unbeherrſchten Fingern 
an den Druckknöpfen ihres Kleides, die nicht in einander greifen wollten. 

Er ſah ſie noch einmal an und mühte ſich, die Verachtung einer Welt in 
‘feine berühmten Augen zu legen. Dann zuckte er die hageren, feinen Schultern und 
machte die Thür leiſe, feſt hinter ſich zu. Er liebte keine Szenen und haßte Ge⸗ 
räuſch. Er ging und ſprach auch leiſe, wenn er ſich herabließ, zu ſprechen. 

Das war aus. Schade; ſie war ſo ſchön eben mit der fliegenden Röthe 
auf dem verwirrten Geſicht und dem zerwühlten Haar. Aber es ging doch nicht. 
Trotz Seidenwaaren en gros. Das war man ſich doch ſchuldig; wenn man 
es wußte. 

Alle Tage bekam er jetzt Briefe. Morgens einen, mittags einen, abends 
einen; manchmal zwei mit der ſelben Poſt. Er rührte ſich nicht, las aber ge— 
wiſſenhaft täglich das Selbe: „Erbarme Dich! Ein Wort ſage mir, ein einziges 
Wort. Blos das Schweigen nicht. Das halte ich nicht aus. Es iſt ja nicht 
wahr! Ich liebe Dich doch. Und der Menſch, den ich haſſe, war doch nur hier, 
weil ich der Emmy was beſtellen ſollte, die böſe mit ihm iſt, wo ſie ganz Recht 
hat. Die kennt ihn genau; ich kenne ihn ja überhaupt im Geringſten gar nicht. 
Ich habe ihn zum erſten Mal geſehen. Das ſchwöre ich Dir. Und wie er endlich 
im Rausgehen war, habe ich mich gerade ſchön machen wollen für Dich. Haſt 
Du Das nicht gemerkt? Denk doch, er hat keinen Bart, wo ich Dich doch am 
Meiſten um Deinen ſpitzen, langen Bart ſo liebe. Wie kannſt Du blos denken, 
man läßt ſich küſſen, wenn ein Mann nicht mal einen Bart hat und dick iſt und 
ganz blond auch um die Augen! Das mußt Du doch einſehen. Bitte, bitte: 
komm wieder zu mir! Sag', daß Du mir glaubſt, und daß Du mich wieder lieb- 
haben willſt und daß ich wieder Deine Zähne küſſen darf, bis es wehthut, und 
daß ich alle vielen Thränen bei Dir weinen darf und nicht jo allein.“ „Schlafen 
kann ich nie mehr; blos weinen. Und dann iſt das Kiſſen ſo naß noch früh, wenn 
ich aufwache, weil der Wecker geht, der nach dem Wecken immer eine halbe Stunde 
lang „Letzte Rofe‘ ſpielt, und dann weine ich noch mehr. Ich bin überhaupt auch 
ſo eine letzte Roſe, die einſam verblüht. Du läßt mich ja nicht zu Dir. Deine 
Wirthin ſagt immer, Du biſt nicht zu Hauſe, und ſie macht blos einen kleinen 
Spalt von der Thür auf. Jetzt ſchäme ich mich vor ihr und mag nicht mehr 
hinauf. Blos auf der Straße ſtehe ich manchmal, wenn ich aus dem Geſchäft 
komme, und geb mir Mühe, daß ich hinaufſehen kann bis zu Deinen vier Treppen 
in die ſchöne Giebelſtube, in das kleine Fenſter, wo wir zuſammen ſo viel in den 
gelben Mond geſehen haben; und der iſt jetzt auch weg, ich weiß nicht, wohin.“ 
„Glaub mir doch! Ich bin unſchuldig und rein, ich bin ja ſo glücklich geweſen 
von Dir, ich habe noch nie einen anderen Mann gemeint und gern gehabt, blos Dich.“ 
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Sie vergaß, wie genau er um ihren Erſten wußte; ſie vergaß Alles. Sie 
hätte geſchworen, daß jedes Wort Wahrheit war, das ſie ſchrieb und mit Thränen 
verwiſchte; ſie glaubte an ihre Unſchuld, ſchrieb ſo oft und ſo ausführlich, wie 
Alles geweſen, daß ſie es vor ſich ſah, ganz ſo, wie ſie es wollte, und keine Zweifel 
mehr an ihrer Reinheit hatte. Nie, nie war ſie ihm untreu geweſen! Wie hatte 
er Das nur glauben können von ſeiner Steffie, die ja vor Liebe zu ihm betete! 

Endlich ſchrieb er ihr. Ohne Ueberſchrift und ohne Unterſchrift. 

„Sage mir beim Seelenheil Deiner Mutter, daß Du mir treu geweſen biſt; 
dann will ich Dir glauben. Wenn Du ſchwören kannſt, dann komme morgen Abend 
zu mir herauf.“ 

Und fie kam, felig, ihn ſehen zu dürfen, kam, ohne Gedanken, ohne Ueber- 
legen. Er wehrte ſie ab, als ſie mit gurgelndem, irren Laut auf ihn zugeflogen 
kam, daß ſie erſchreckt ſtehen blieb und nur bewundernd an ſeiner hohen Geſtalt 
hinaufjah, die wieder, bis zum Hals geſchloſſen, Ibwarz gekleidet war und aufrecht 
ſtand und ſich nur noch höher aufrichtete. Er zündete Kerzen an und das weiche 
Licht, das er liebte, zuckte auf ſeinem bleichen, edlen Geſicht. Jetzt war es ſo 
feierlich hier, wie ers brauchte. 

Sie konnte nicht warten mehr, nicht einen Moment; ſie wollte ſprechen. 
Sie hätte, ſeit ſie ihn anſah, geſchworen, jetzt auch ohne ſein Verlangen. Sie 
fühlte, ſie hätte auch einen Mord gethan für ihn und nicht gewußt, daß es Sünde 
ſei. Ihr voller, gläubiger, verklärter Blick ſtrahlte ihn an. Aus ihren blauen 
Augen, die das Blau von Kinderaugen bewahrt hatten, brach ein überirdiſcher 
Glanz von Wahrhaftigkeit. „Ich ſchwöre beim Seelenheil meiner Mutter, daß 
ich Dich liebe und daß ich Dir treu geweſen bin, treu, immer, immer!“ Sie 
ſchluckte nicht einmal mit der Stimme dabei; die Viſion von Beichtſtuhl und Pfarrer 
zog kaum flüchtig durch ihren Sinn; ſie wußte gar nicht ſo recht, daß ſie log. 

Es gab ihm eine köſtliche Senſation, ſie feſten Blickes anzuſchauen und zu 
fühlen, wie fie feinen Blick ertrug und untertauchen ließ auf den Grund ihrer 
Scele. Schlackenlos und klar ſchien ihre Seele in dieſer Stunde ſich vor ihm zu 
erſchließen und ihre weitgeöffneten Augen jauchzten den ſeinen entgegen. Ein hin⸗ 
reißender Ausdruck fanatiſcher Wahrheitliebe ſtrahlte aus ihren Zügen. 

„Ich ſchwöre es Dir!“ 

Er bewunderte fie. Und ſchämte ſich doch für fie. Das kann nur ein Weib. 
Nur ein Weib. 

Leiſe, unbewußt, hob er die Arme. Sie ſtürzte mit einem Jubelſchrei an 
ihm nieder. Schluchzen und Lachen und Lachen und Schluchzen. Und ſie küßte 
ſeine Hände, deren Innenwand ihr immer wie die Berührung von weicheſter Seide 
war, küßte inbrünſtig die ſchönen, fleiſchloſen Finger, die ausſahen, als ſeien ſie 
aus blutdurchhauchtem Marmor geformt. 

Lächelnd, befreit ſah er auf ſie nieder. Er hatte ſich erbärmlich nach ihr 
geſehnt. Was ging ihn eine Lüge an, von der ihre Seele nichts wußte? 

Und er zog das kleine Mädchen an ſein großes Dichterherz. 


Roſe Raunau. 
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Die Fauſtſplitter in der Literatur des ſechzehnten bis achtzehnten Jahr- 
hunderts, nach den älteſten Quellen herausgegeben. Berlin, Emil Felber, 
1898—1904. Preis: 35 Mark. 

Dieſes Buch ift ein Ungeheuer von 52712211273 Seiten. Es enthält 
außer den 15 Seiten des Vorwortes, den 28 Seiten des Splitterverzeichniſſes, den 
beiden zuſammen 76 doppelſpaltige Seiten betragenden Regiſtern und wenigen 
Anmerkungen kein Wort von mir, ſondern iſt durchweg abgeſchrieben, und zwar 
abgeſchrieben aus 437 der ſeltenſten Bücher der Zeit zwiſchen 1507 und 1800. 
Sein Druck hat ſich über ſieben Jahre hingezogen und es iſt in drei verſchiedenen 
Druckereien gedruckt worden. Bis jetzt mußte ich zur Wahrnehmung meiner Autoren⸗ 
rechte erſt vier Prozeſſe mit dem Verleger führen. Es iſt eins der wenigen Dinge, 
die aus meiner abgeſchloſſenen literarhiſtoriſch-akademiſchen Vergangenheit in meine 
volkswirthſchaftlich⸗praktiſche Gegenwart hineinragen, infofern ich das zweite Regiſter 
erſt in dieſer Gegenwart geſchaffen habe. 

Was das Buch will? 

Das Buch ſollte ein Bauſtein ſein zu einer neuen Form der literarhiſtoriſchen 
Forſchung, die fih nicht mehr auf Dichterperſönlichkeiten, ſondern auf Weltan⸗ 
ſchauungepochen aufbaut. Es ſollte zeigen, wie der Wandel der Weltanſchauung 
das treibende Rad iſt bei der Fortentwickelung großer literariſcher Stoffe. Etwa 
im Jahr 1889 entwarf ich, angeregt durch Friedrich Zarncke, noch als Student, 
den Plan zu einer Geſchichte der Fauſtſage. Es war mir an ſich befremdend, 
daß die große deutſche Literatur damals noch keine Geſchichte der Fauſtſage beſaß. 
Sie beſitzt auch heute noch kein Buch, das ernſthaft auf dieſen Namen Anſpruch 
machen könnte. Auch keine ausländiſche Literatur beſitzt ein ſolches. Erſt langſam 
ging mir das Verſtändniß dafür auf, warum ein ſolches Buch damals unmöglich 
war. Der Grund dafür iſt, daß die Fauſtforſchung von damals vier Lücken auf⸗ 
wies, ohne deren Ausfüllung nicht an eine einigermaßen abſchließende Geſammt⸗ 
darſtellung gegangen werden konnte. Die erſte Lücke habe ich durch meine Doktor⸗ 
disſertation, „Die deutſchen Volkslieder vom Dr. Fauſt“, auszufüllen geſucht. Die 
zweite habe ich durch meine Forſchungen über alte und neue Fauſtbilder — von 
denen Einiges auch auf den Blättern der „Zukunft“ erſchienen iſt — ziemlich ge⸗ 
ſchloſſen, ſo daß nur die Zuſammenfaſſung des Geleiſteten übrig bleibt. Welche 
Bedeutung dieſem Theil der Geſchichte einer Fauſtſage zukommt, mag daraus her⸗ 
vorgehen, daß allein er im Stande ift, das Problem der Verjüngung des goethiſchen 
Fauſt in der Hexenküche zu löſen. Der Fauſt des achtzehnten Jahrhunderts war, 
mit einer verlorenen Ausnahme von 1725, ein Greis. Ein mindeſtens recht be⸗ 
jahrter Mann war auch der Fauſt des jungen Goethe. Da kam der Sturm und 
Drang und modelte Fauſt zum Jüngling um, indem er den Kettenſprenger Fauſt 
zu einer Art Brauſevorbild für die Jugend der Zeit erhob. Ein Jahrzehnt ſuchte 
Goethe vergeblich nach einem Mittel, über den Zwieſpalt hinwegzukommen, der 
dadurch in die Geſtalt ſeiner Dichtung hineingetragen worden war. Erſt in der 
Villa Borgheſe, draußen vor den Thoren der Ewigen Stadt, fand er die Löſung, 
indem er den alten Fauſt ſeiner Jugend durch einen Zaubertrank verjüngte. Die 
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dritte Lücke beſteht in der fehlenden Bearbeitung der Höllenzwänge und anderer 
an Fauſts Namen geknüpften Zauberbücher, die im Druck erſt um 1660 erſchienen. 
Wenigſtens habe ich nie ein älteres Exemplar geſehen; die ſogenannten älteren 
Ausgaben, die ich kenne, ſind Fälſchungen. Die Vorarbeiten dazu habe ich wohl 
gemacht; zum Abſchluß in einer hiſtoriſchen Abhandlung bin ich nicht mehr 
gekommen. Die vierte Lücke ſollte der vorliegende Band „Fauſtſplitter“ ausfüllen. 
Seit dem Erſcheinen des älteſten Fauſtbuches von 1587 iſt nicht der Stoff, wohl 
aber das Buch dreimal überarbeitet worden; 1599, 1674 und 1725. Die Be⸗ 
arbeiter Widman, Pfitzer und Miethe waren kleine Geiſter, die es abſolut nicht 
einig origen; die geiſtigs“vrüffänung des Stöffes in ihren eigenen Tagen in die 
Bearbeitung hineinzutragen, ſondern eine ſeltſame Vermiſchung von alten Auf- 
faſſungen und neuen Flicken boten, die zum größten Theil in Form von An- 
merkungen dem alten, faſt unveränderten Text angehängt wurden. So ſpiegelt 
nur das Volksbuch von 1587 und ſeine Nachdrucke den Geiſt der eigenen Zeit 
wieder. Die ſpäteren Bearbeitungen ſind, von geringfügigen Einzelzügen abge⸗ 
ſehen, überhaupt nicht als Unterlage für eine Entwickelungsgeſchichte des Fauſt⸗ 
ſtoffes von 1600 bis 1800 zu benutzen. Das Fauſtdrama, das in Anlehnung an 
Marlowes Fauſtſtück um 1600 ſeine Prägung erhielt, war zwar auch konſervativ, 
weiſt aber immerhin doch tiefere Eindrücke vom Geiſt der Zeit auf als der Fauſtroman. 
Neben dieſen Quellen giebt es nun aber noch eine dritte Sorte. Das ſind 
die kleinen Erwähnungen Fauſts und des Fauſtſtoffes von 1507 bis 1800 in 
Büchern, die anderen Gegenſtänden als der Fauſtſage gewidmet ſind und daher 
Fauſts, ſeiner Schickſale und feiner Beſtrebungen nur nebenbei gedenken, manche in 
einer Zeile, manche in einem kleinen Abſatz, manche auf wenigen Seiten, andere 
in dreißigſeitigen kritiſchen Behandlungen des Stoffes. Ich habe 437 ſolche Bücher 
zuſammengebracht, indem ich zehn Jahre lang auf mehr als fünfzig in- und aug- 
ländiſchen Bibliotheken nach ſolchen Erwähnungen Fauſts fahndete. Sie enthalten 
weit über tauſend ſelbſtändige Erwähnungen Fauſts; im Durchſchnitt dreihundert 
Jahre lang etwa alle zwei bis drei Monate eine. Natürlich ſind unter dieſen 
Stellen viele einfache Abſchriften aus älteren Büchern, die in endloſer Kette er- 
müdend wiederkehren; aber noch mehr tragen bis zu einem gewiſſen Grade den 
Stempel des Geiſtes ihres Verfaſſers. Dieſe kleinen Stellen ſind die Fauſtſplitter 
in der Literatur des ſechzehnten bis achtzehnten Jahrhunderts. Hier iſt alſo die 
Antwort auf die Frage zu ſuchen, wie aus dem verruchten Sünder des ſechzehnten 
Jahrhunderts, der Gott abſchwor und dem Teufel ſeine Seele verſchrieb, ein 
geiſtiger Held werden konnte, deſſen Schickſal dem großen deutſchen Dichter bei 
ſeinem größten Werk zum Vorwurf diente. Wie Antonius van Dale an der All— 
macht des Teuſels zu rühren begann, wie Balthaſar Bekker deſſen Sturz vollendete, 
wie nach einander die vier Vorausſetzungen der Fauſtſage, der Glaube an einen 
perſönlichen Teufel und an einen Bund mit ihm, der Glaube an die magiſche 
Kraft beſtimmter Formeln leinſt gehörte auch die Abendmahlsformel zu ihnen; 
ihr hoc est corpus lebt im hocus corpus und im hocus pocus fort), der 
Glaube, daß alles Streben nach unbeſchränkter Erkenntniß verboten ift, und end- 
lich der Glaube an eine perſönliche Fortdauer des Menſchen nach dem Tode, — wie 
all dieſe Vorausſetzungen aus der Weltanſchauung der Gebildeten ſchwanden und 
nun der Boden fehlte, auf dem die alte Fauſtfage gewurzelt hatte, und wie man 
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durch Symbolismus, durch moraliſtiſche Auffaſſung und ſchließlich durch Um- 
prägung des Stoffes den alten Kern zu retten ſuchte: Das ſteht nirgends in der 
Welt geſchrieben als in den „Fauſtſplittern des ſechzehnten bis achtzehnten Jahr⸗ 
hunderts“. Kein erſthaft zu nehmendes Kolleg über die Fauſtſage kann ohne die 
Kenutniß dieſes Theiles der Fauſtquellen mehr gehalten, kein Buch über den Stoff 
geſchrieben werden, das nicht den Haupttheil ſeines Juhaltes aus ihnen ſchöpft. 
Mögen immerhin noch einzelne neue Stellen aus alten Tagen zu denen hinzuent⸗ 
deckt werden, die ich in zehnjähriger Arbeit geſammelt, abgeſchrieben und heraus⸗ 
gegeben habe: die einzige große Quelle auf dieſem Felde wird immerdar mein 
Buch bleiben. Mag es Nachträge erleben; es wird trotzdem nicht veralten, denn 
ſeine Herſtellungskoſten ſind ſo groß, daß ſich nie ein Neudruck lohnen wird. Es 
enthält Fauſtſplitter in acht Sprachen: Lateiniſch, Deutſch, Franzöſiſch, Engliſch, 
Holländiſch, Italieniſch, Däniſch und Keltiſch, ganz abgeſehen von den griechiſchen, 
hebräiſchen und arabiſchen Floskeln, die darin vorkommen. Es iſt mir nicht ver⸗ 
gönnt geweſen, den Gehalt des dicken Bandes zu einer eigenen Darſtellung der 
Entwickelung des Fauſtproblems und des Fauſtſtoffes im Geiſtesleben des ſech⸗ 
zehnten bis achtzehnten Jahrhunderts zu benutzen; und den Anderen, die es ver- 
ſuchen werden, wird das übrige, beim Suchen der Splitter aus erſter Hand in Maſſen 
geſammelte Nebenmaterial fehlen, das erſt den Pfad erhellt. Aber ich wollte das Buch 
ganz bieten und habe deshalb auch das letzte Negifter noch fertig gemacht, das 68 Doppel- 
ſpaltige Seiten umfaßt, Namen und Sachen des Bandes verzeichnet und rund 14000 
Nachweiſe giebt. So habe ich wenigſtens die Genugthuung, daß dieſes Buch allen 
Freunden der Fauſtſage ein treuer, zuverläſſiger Berather in Fauſtdingen ſein wird. 


St. Johann⸗Saarbrücken. Š Dr. Alexander Tille. 


Höckchen⸗Döckchen. Von Lotte Tille. Bilder von Paul Brockmüller. Frank⸗ 
furt a. M., Literariſche Anſtalt. Preis: 2, unzerreißbare Ausgabe 3 Mark. 
Ein neues Bilderbuch von zwölf Bildertafeln mit anſpruchlos einfachen Rei⸗ 

men, aus dem Leben hervorgewachſen, da eine Mutter es für ihr eigenes Kind 
ſchuf. Dieſe Mutter war mein Weib und ihr Kind iſt mein Töchterchen. Sie liegt 
ſeit dem Jahr 1898 auf dem Friedhofe zu Glasgow begraben. Sechs Jahre nach 
ihrem Tode erblicken ihre kleinen Reime, urſprünglich zuſammengefaßt unter dem 
Namen „Höckchen⸗Döckchens Abenteuer“ und von ihrem kleinen Sohn auf der Hand⸗ 
preſſe gedruckt, mit echt kindlichem Bilderſchmuck eines befreundeten Malers das 
Licht der Bücherwelt. Kein Mißklang iſt darin, kein lehrhafter Ton, kein gutes 
Beiſpiel und keine Unart. Reine Freude am Leben, am Kinderſinn, am Kinder⸗ 
treiben. Die Dichterin iſt den Leſern der „Zukunft“ keine Fremde. Jahre lang 
hat ſie ihnen neue und werthvolle Erzeugniſſe engliſchen Geiſteslebens, meiſt philo⸗ 
ſophiſch⸗naturwiſſenſchaftlicher Art, durch Ueberſetzungen zugänglich gemacht. Wenn 
ich jetzt eine Reihe ihrer Kinderreime der deutſchen Mütter- und Kinderwelt übergebe, 
ſo muß ich es mit einem herzlichen Worte des Dankes an den Maler und ſeine Gattin 
thun, denen das echte Höckchen⸗Döckchen während ihres zweijährigen berliner Aufent⸗ 
haltes eine kleine Freundin geworden war. Dafür rechnet ſie es dem Onkel Brockmüller 
nun auch nicht als Sünde an, daß er ihre braunen Löckchen in blonde verwandelt hat. 


St. Johann⸗Saarbrücken. Dr. Alexander Tille. 
lee 
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Man. will los von Oeſterreich, will höchſtens noch die Perſonalunion, aber nicht 
länger die „gemeinſamen Angelegenheiten“. Und es ift, weil die Magyaren und 
Pſeudomagyaren alle anderen Nationalitäten aufgeſaugt oder geknechtet haben, durch 
Einheit des Wollens jetzt ſtärker als das polygene Konglomerat der im wiener Reihs- 
rath vertretenen „Königreiche und Länder“. Ob die rückſichtloſe Brutalität des Grafen 
Stefan Tiſza, der Kolomans echtbürtiger Sohn und jedenfalls eine verwegene Herrſcher— 
natur, ein ganzer Kerl iſt, den Sieg erringt, ob Tiſzas Nachfolger Wekerle oder Szell, 
Andraſſy oder Apponyi heißt: das Land will ſeinen Willen und wird ihn, früh oder ſpät, 
durchzuſetzen verſuchen. Das iſt das eigentliche, letzte Ziel der Obſtruktion, die von der 
liberalen Mehrheit, wie in England einftunter Gladſtone, dem Freiſten der Freien, durch 
die clöture unmöglich gemacht werden ſoll. Das Auge, das durch die Oberfläche dringt, 
merkt, daß hier um Höheres gekämpft wird als um das Recht, den Reichstag zu ob⸗ 
ſtruiren: daß der Kampf über das Tempo der Trennung von Wien entſcheiden ſoll ... 
Dieſe Sätze ſchrieb ich vor zwei Monaten; und wurde in Wuthbriefen aus beiden 
Hälften des Habsburgerreiches darob ungebührlicher Schwärzung beſchuldigt. Was ich 
der ungariſchen Nation zuſchreibe, fei, hieß es, nur der Größenwahn des von Koſſuth 
geführten Häufleins. Im Namen des Landes handle und ſpreche die liberale Partei, die 
vom Ausgleichswerk Deaks nicht wanke noch weiche und deren Macht feit achtunddreißig 
Jahren niemals zu erſchüttern geweſen fei. Wenn mang jo las, mochte es leidlich ſchei⸗ 
nen. Erſtens aber war der Wille der liberalen Partei ſeit Jahren, unter Szell, Khuen, 
Tiſza, durch die Obſtruktion gelähmt und zweitens mußte jeit Banffys Tagen jedes Mini⸗ 
ſterium, das ſich auch nur ein Weilchen halten wollte, in Wien Konzeſſionen erpreſſen, 
die das nationale Selbſtbewußtſein für die nächſte Wegſtrecke ſättigten. Tiſza hat, nament- 
lich für die Magyariſirung der Armee, in kurzer Zeit viel durchgeſetzt; dennoch wars nicht 
genug. Das Land forderte ein noch raſcheres Tempo. Zuerſt ging Graf Albert Apponyi 
mit ſeinen Freunden ins Lager Koſſuths über, deſſen Programm die Trennung von 
Oeſterreich fordert und nur das Band der Perſonalunion gewährt. Dann verbündeten 
alle oppoſitionellen Gruppen fich zum Wahlkampf gegen die Liberalen und ein Andraſſy, der 
Sohn des Mannes, der unter Deaks Patronat das Staatsgrundgeſetz der öſterreichiſch⸗ 
ungariſchen Monarchie geſchaffen hatte, führte Koſſuth, dem Feinde dieſes Geſetzes, aus 
dem Hochadel Helfer zu. Schlimme Zeichen für Habsburg. Doch Tiſza, dachte man, wird 
die Situation retten. Ein Mann von zähem Willem und einer Nervenkraft, die nicht zu 
erſchöpfen ſcheint; hält täglich zwei lange, zwei wirkſame Reden, bleibt auf keinen Zwi⸗ 
ſchenruf die ſcharf pointirte Antwort ſchuldig und ſchätzt die politiſch brauchbare Gewalt 
ſeiner Gegner, die er Operettenrevolutionäre nennt, offenbar ſehr gering. Wenn er ſeiner 
Sache nicht ſo ſicher wäre, hätte er den Reichstag nicht aufgelöſt. Wie könnte das Land 
auch zweifeln, wenn ein ſtarker Wille es vor die Frage ſtellt, ob im Parlament gearbeitet 
oder randalirt werden, die legal gewählte Mehrheit oder tyranniſche Willkür der Minder⸗ 
heit herrſchen ſoll? Die Oppoſition glaubt ſelbſt nicht an ihren Sieg: ſonſt hätte ſie ſich 
gegen die Ausſchreibung der Wahlen ja nicht ſo hartnäckig geſträubt. Der liberalen 
Partei iſt der Sieg gewiß; mit friſchen Kränzen kehrt ſie uns verſtärkt in den Reichs⸗ 
tag zurück. Nun iſt ſie ſchmählich geſchlagen worden. Schon faſt ſechzig Sitze verloren. 
Zum erſten Mal ſeit 1867 hat ſie nicht mehr die Majorität. Franz Koſſuth triumphirt: 
ſeine Partei ift die ſtärkſte und ihm gehorcht einſtweilen die große Schaar der Affiliirten. 
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Und wie kam dieſe Wandlung? Die liberale Preſſe giebt nie zu, daß irgendwo der Libe⸗ 
ralismus verwelkt ſein könne, weil er im Erdreich keine kräftige Wurzel mehr hatte; immer 
muß böſer Zufall oder argliſtige Tücke im Spiel geweſen fein. Auch in Ungarn, dem letzten 
Lande, auf das die Mannesſeele jih noch zu berufen vermochte. Schon lieft man in ber- 
liner Blättern, nicht der Liberalismus ſei geſchlagen worden, ſondern Tiſza, der, wider 
das erſte Gebot liberaler Weltanſchauung, die Geſchäftsordnung des Reichstages nicht 
reſpektirt habe. Das mögen Kinder Kindern erzählen. Der Kampf um eine Geſchäfts⸗ 
ordnung bringt die Wählermaſſen nicht in Bewegung. Was Tiſza that, mußte er thun, 
wenn er nicht vor der lärmenden Obſtruktion abdanken wollte; mußte es wenigſtens 
verſuchen. Daß er halbwegs ehrlich fechten, weder durch Zwang noch durch Kauf Man- 
date erſchwindeln wollte, hat ihn vielleicht ein paar Sitze gekoſtet; doch auch die ſonſt in 
Ungarn übliche Wahlkorruption hätte ihn nicht gerettet. Vom Liberalismus dieſer 
Sorte hat das Volk vorläufig genug; die Tiſzas, jagt es, guckten ſtets viel zu ehrerbietig 
nach Wien, waren, Vater und Sohn, allzu bereit, fih öſterreichiſchen Wünſchen zu fügen. 
Auch einmal die Probe von dem Gegentheil. Warum nicht? Jetzt kann Andraſſy, Wekerle 
oder Szell verſuchen, mit einer Koalition zu regiren und von Koſſuths Partei auf Koſten 
der Reichseinheit einen Waffenſtillſtand zu erkaufen. Oder der arme Franz Joſeph, dem 
keine Bitterniß erſpart bleibt, muß jich entſchließen, Herrn Franz Koſſuth, den Sohn des 
in effigie gehenkten Diktators, der den Habsburg⸗Lothringern das Recht auf den Thron 
der Ungarkönige abgeſprochen hatte, zur Regirung zu berufen. Das wäre wahrſcheinlich 
das Klügſte; und würde beweiſen, daß der König, auch wo ſein perſönliches Gefühl ſich 
dagegen bäumt, die von der Verfaſſung ihm aufgebürdete Pflicht getreulich erfüllt. Ge⸗ 
ſchieht es heute nicht, ſo geſchieht es doch in Zukunft. Ungarn will los vondeſterreich, will die 
ſtaats rechtliche und die wirthſchaftliche Trennung(deren Folgen nochNiemandſicherermeſ⸗ 
ſen kann) und dieUngeduld läßt fich nicht mehrzügeln. DasHeer und die internationale Po⸗ 
litik, die Verwaltungund Wirthſchaft ſoll ungariſch jein und derKönigmitgeſondertem, ma- 
gyariſchen Hofſtaat die Hälfte jedes Jahres in der ofener Burg verbringen. Dieſes Ziel 
iſt nicht bis übermorgen zu erreichen; iſt aber nicht mehr jo fern, wie es der Kurzſicht 
noch vor zwei Monaten ſchien. Der König könnte ſich mit dem erſtrebten Zuſtand ſchließ⸗ 
lich abfinden; an Jubel würde es ihm in der trausleithaniſchen Reſidenz nicht fehlen 
und er brauchte nicht mehr bei jeder Handlung, jedem Wort feiner öſterreichiſchen Miniſter 
ängſtlich zu fragen, was die Ungarn wohl dazu ſagen werden. Auch die Deutſchen Oeſter⸗ 
reichs könnten aufathmen; die keckſten Wünſche der Czechen ſind ja nur den Forderungen 
nachgebildet, die der kleine Magyarenklüngel ertrotzt hat, ſeit er die Deutſchen, die Sla⸗ 
ven und Rumänen zu einer erſt halb entwickelten Amtsſprache zwang, und ohne den un⸗ 
gariſchen Widerſtand gegen ein für Oeſterreich erträgliches Ausgleichsgeſetz wäre Ba⸗ 
denis verhängnißvolle Sprachenpolitik nie nöthig geworden. Mit der Großmacht aber, 
der militäriſchen und der wirthſchaftlichen, wäre es ſchnell aus, wenn nur die Perſonal⸗ 
union noch die Reichshälften verbände. Die „Geſammtmonarchie“, die in allen wiener 
Miniſterreden einen ſo breiten Raum einnimmt, wäre dann ein Bonmot von geſtern, 
gemeinſame Angelegenheiten und vereinigte Delegationen gäbe es nicht mehr und 
Graf Goluchowski müßte am Ballplatz die Koffer packen. Und noch hitziger würden 
die Czechen dann drauf beſtehen, ihren eigenen, in Prag gekrönten König und ihr böhmi⸗ 
ſches Staatsrecht zu haben. Das Alles braucht freilich Zeit zur Reife. Einſtweilen wird, 
wie Tiſzas Nachfolger auch heißen möge, der Verkehr mit dem budapeſter Reichstag und 
mit der ungariſchen Delegation recht ſchwierig werden. Die Niederlage der liberalen 


228 Die Zukunft. 


Partei Ungarns iſt nicht nur fürs Habsburgerreich das wichtigſte Ereigniß der letzten 
Wochen; und wenn die trefflichen „Spezialkorreſpondenten“ nicht jo viele Schauermären 
aus Rußland zu melden hätten, würden wir über dieſe hölliſch ernſte Sache wohl mehr 
leſen. Sieben Jahre und vier Monate ſind verſtrichen, ſeit an der Prunktafel der ofener 
Königsburg Wilhelm der Zweite den gegen feinen Ahnherrn Friedrich gerichteten Aus- 
bruch des Magyarenzornes rühmend erwähnte und, nach und vor einem unrichtigen 
Citat, ſeinem greiſen Wirth zurief: „In den Herzen der Söhne Arpads lodert begeiſterte 
Hingebung für Euer Majeſtät!“ An dieſe Tiſchrede, die in Oeſterreich ſchon damals ſo 
tief verſtimmte, mag Franz Joſeph jetzt denken, da Arpads Söhne ihn zwingen, vom Sohn 
des achtundvierziger Diktators politiſchen Rath zu erbitten; von einem Manne, der den 
beſten Theil feiner Popularität der Thatſache dankt, daß er unermüdlich, feit er das Erbe 
des Vaters antrat, zum Kampf gegen den wiener Hof rief. Noch ein anderes Datum 
könnte dem alten Herrn einfallen. Vierzig Jahre iſts gerade her, ſeit Franz Deak für den 
Pesti Naplo den Oſterartikel ſchrieb, der die erſte Möglichkeit zeigte, Ungarns Rechts⸗ 
anſpruch mit den Bedürfniſſen der Reichsgroßmacht zu vereinen, und der Schmerlings 
Schickſal entſchied. Vierzig Jahre lang hat die Nothbrücke gehalten. Jetzt haben die Acht⸗ 
undvierziger über die Siebenundſechziger geſiegt. Was Franz Deaf baute, will Franz 
Koſſuth niederreißen. Und kein König iſt ſtark genug, dieſes Beginnen zu hindern. 
* = 


. 

Noch vor Ungarn hat Frankreich eine Miniſterkriſis erlebt. Ueber die weniger zu 
ſagen iſt. Herr Combes war unhaltbar geworden. Ein auf ſeine Weiſe tapferer Mann von 
ungewöhnlicher Jutelligenz, doch ohne ſtaatsmänniſche Fähigkeit. Sektirer, nicht Poli- 
tiker. Ob er die Macht des Kirchenchriſtenthumes brechen oder nur, als entkutteter Prieſter, 
die ihm läſtige Kleriſei aus dem Licht drängen wollte, iſt nie ganz klar geworden. Bald 
aber (ſelbſt ſeinem Protektor Waldeck⸗Rouſſeau noch), daß er die Folgen feines Thung 
nicht zu wägen, des Handelns Fernwirkung nicht zu ermeſſen vermochte. Wer dem Euro⸗ 
päerbewußtſein die Einheit ſchüfe, den gefährlichen Abgrund zwiſchen Glauben und Thun, 
Bekenntniß und Handlung ſchlöſſe, wäre größer als Luther; wer heute noch Polizei und 
Gericht gegen leichtfüßige Prieſter mobil macht, iſt kleiner als Falk. Herr Combes dachte 
nicht an Frankreichs Weltmachtſtellung, nicht an das Kolonialreich, das die franzöſiſche 
Zukunft ſichern fol; dachte in ſeinem ſtockblinden Apoſtateneifer immer nur, wie er der 
Pfaffenſchaft die Einflußmöglichkeit noch mehr ſchmälern könne. Das wurde langwei⸗ 
lig ... Toujours calotte iſt noch ſchlimmer als toujours perdrix. Keine Spur 
ſchöpferiſcher Politik; nurnoch Autiklerikalismus. Die Sozialdemokraten (außer Guesde 
und feiner Marxiſtenſchaar) waren ganz zufrieden damit, daß für die Sozialiſirung des 
Rechtes und der Wirthſchaft nicht das Geringſte geſchah, weder die Einkommenſteuer 
noch die Arbeiterverſicherung in Sicht kam. Andere wurden aber ungeduldig. Die Si- 
tuation ſchien nachgerade lächerlich. Trotzdem es in Frankreich Gegner der republikani⸗ 
ſchen Staatsform in nennenswerther Zahl längſt nicht mehr giebt, wurde Jeder, der 
nicht täglich einen Pfaffen zum Frühſtück verſpeiſen und fürs Diner einen hohen Offizier 
ſchlachten wollte, als Kryptomonarchiſt verdächtigt. Immerhin konnte es noch eine 
Weile gehen, wenn nicht eine ſchmähliche Delatorenwirthſchaft enthüllt worden wäre. 
„Wir werden von den Freimaurern regirt“: Das hatte man in Paris ſeit Jahren oft von 
den Feinden der Pfaffeufreſſer gehört. Aber nicht geglaubt. WacheGieifter laffen fich von der 
myſtiſchen Macht der Logen eben fv wenig ſchrecken wie von der Fabeltücke ſchlurfender Je- 
fuiten. Etwas war dennoch an dem Geran. DasKriegsminiſterum (und manches General 
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kommando) hatte vonder Freimaurerloge Auskunft über Geſinnung und Wandel derOffi⸗ 
ziere erbeten und erhalten. Ob ſie in die Kirche gingen, mit Prieſtern und Nationaliſten 
verkehrten, im Salon gegen die Politik des Miniſteriums ſprächen, wie ſich ihre Frauen 
benähmen; und ſo weiter. Geheime Auskunft, die nicht kontrolirt wurde noch werden 
konnte, von der aber Avancement, Verſetzung, Verabſchiedung des cenſirten Offiziers 
abhing. Dutzende ſolcher Auskunftzettel wurden veröffentlicht. Nicht Ausnahme alſo, 
ſondern Syſtem. Deutſchen braucht man die gerechte Empörung eines Offiziercorps nicht 
zu ſchildern, das ſich ſolcher infamen Spitzelwirthſchaft ausgeliefert ſieht. Herr Combes 
fand die Sache nicht ernſter Rüge werth. Konnte ſich, zum Beiſpiel, nicht entſchließen, 
den ehrenwerthen General Peigné wegzujagen, der die Conduite feiner Offfziere von den 
Freimaurern erfragt hatte. Begriff gar nicht, daß ſolches Handeln gegen Kameradſchaft 
und Anſtand verſtieß und daß die Volksſtimme forderte, man ſolle den durch ſo un⸗ 
würdiges Verfahren erniederten Truppenführern Uniform und Orden vom Leibe 
reißen. Gegen klerikale Geſinnung dünkte den Sektenfanatiker Alles erlaubt. Er war 
unhaltbar geworden und konnte nur noch, ziemlich geſchickt, ſelbſt ſeine Niederlage or- 
ganiſiren. Nach ihm kam Herr Rouvier. Der Alles macht, wäs verlangt wird. Geſtern 
mit Combes Pfaffen fraß und morgen mit Ribot eine Razzia auf Freimaurer veranſtal⸗ 
ten würde. Gilt als der beſte Finanzmann des Palais Bourbon; und wars jedenfalls 
in ſeinem Privatleben. Ein berüchtigter Panamiſt, deſſen Auslieferung anno Arton das 
Gericht vom Parlament forderte und der jetzt Miniſterpräſident iſt. In Frankreich iſt 
Vieles möglich. Manches aber auch in Deutſchland. Oder iſts eine Kleinigkeit, daß die 
Liberalſten bei uns den Glauben verbreiten konnten, Combes ſei als Märtyrer ſeiner 
Ueberzeugung gefallen und habe nur dem drängenden Gebote der Staatsraiſon gehorcht, 
als er die Führer des franzöſiſchen Heeres von Logenſpitzeln auskundſchaften ließ? 
* *. 


Ein Dozent ſchreibt mir: „Ich leſe ſoeben in Schmollers Jahrbuch die folgende 
Notiz:, Die rechts⸗ und ſtaatswiſſenſchaftliche Fakultät der Univerſität Freiburg im Breis- 
gau macht hierdurch bekannt, daß die im Jahr 1903 mit dem Preis der Schleiden⸗Stif⸗ 
tung ausgezeichnete Arbeit des Dr. jur. Wiegner über Kriegscontrebande, wie fih nach⸗ 
träglich herausgeſtellt hat, in umfangreichen Theilen aus älteren Schriften, namentlich 
den Disſertationen von Lehmann und Hirſch, über den ſelben Gegenſtand wörtlich oder 
jaft wörtlich entnommen ift und daß ihr deshalb der Preis wieder aberkannt wurde. Der 
Dekan. Roſin. Mir ſcheint, die Fakultät hat, als fie ihre, Bekanntmachung erließ, nicht 
bedacht, daß fie einen jungen Menſchen mit einem Schlag traf, der zu feinem Vergehen 
in gar keinem Verhältniß ſteht. Seine akademiſche Laufbahn iſt beendet, der Verſuch in 
jedem anderen Beruf ungemein erſchwert. Und doch ſollen, wie manflüſtert, in Amt und 
Würden hier und da Leute ſitzen, die nur mit etwas größerer Geſchicklichkeit plagiirt haben. 
Mußte durchaus dieſe Form des Urtheiles gewählt werden, dann durfte auch die Begrün⸗ 
dung nicht fehlen. Handelt ſichs um ein ſchlimmes, beſonders freches Plagiat? Hat der 
Empfänger des Preiſes die Namen der Herren genannt, deren Schriften er für ſeine Ar⸗ 
beit Theile entnahm? Hat er vielleicht ſelbſt auf die, Anlehnung hingewieſen? Darüber 
mußten wir bei der Veröffentlichung des Urtheiles unterrichtet werden. Und noch eine 
Frage: Iſt die Fakultät, die ſo ſtreng richtet, nicht am Ende ſelbſt kompromittirt? Die 
Preisrichter trauten ſich, als ſie das verantwortungvolle Amt auf ſich nahmen, doch die 

Fähigkeit, zu den Werth der Schrift abzuſchätzen. Sie nahmen ſich aber, wie es nun ſcheint, 
nicht einmal die Mühe, die an Umfang ſehr kleine Literatur gründlich durchzuarbeiten 
18 


230 Die Zukunft. 


die es über den in der Preisſchrift behandelten Gegenſtand giebt. Gerade die Disſerta⸗ 
tionen über dieſes Thema — aus naheliegenden Gründen das beliebteſte Abſchreibe⸗ 
material — mußten doch vorher von den Richtern geleſen werden. Und wie gedenkt die 
hohe Fakultät die, Aberkennung denn nun praktiſch durchzuſetzen? Die Beſtimmungen 
des BG B (Ueber Auslobung u. ſ. w.) bieten keinen Anhalt. Dem Scharfſinn einer 
Juriſtenfakultät iſt freilich nichts unmöglich. Aber müßten die Preisrichter der durch 
ihre Sorglofigfeit geſchädigten Schleiden⸗Stiftung die tauſend Marknicht eigentlich aus 
der eigenen Taſche zurückzahlen?“ Dagegen wird nicht viel zu ſagen ſein. 
* * 


” 

In der Täglichen Rundſchau wurden neulich Briefe eines deutſchen Offiziers ver- 
öffentlicht, der im Hererokriege gefallen iſt. Da gab es viele Stellen, die werth ſind, ge⸗ 
leſen und im Gedächtniß bewahrt zu werden. „Die Mole in Swakopmund iſt ein Torſo; 
fünfzehn Dampfer liegen auf der Rhede und können ſich nicht löſen, der längſte acht volle 
Wochen; und er hat noch ungefähr ſechshundert Tonnen Ladung an Bord. Tage lang 
ift die Verbindung mit der Rhede unterbrochen; drei Dampfer mit Fourage mußten voll 
wieder abfahren. Die Eiſenbahn Swakopmund⸗Windhuk ift eine Feldbahn, wie die 
Rübenbahnen an den großen Zuckerfabriken; fie kann natürlich nicht annähernd die Güter 
zur Truppe bringen. Seinen kriegeriſchen Muth kann man an unbotmäßigen Landwehr⸗ 
leuten zeigen, die es für ihre Pflicht halten, ſtets betrunken zu ſein und gegen Schwarze 
forſch zu thun. Geſtern befreiten wir einen armen Hottentoten aus den Klauen einer fol- 
chen Beſtie, die ſich als Gefangenentransporteur auswies, aber trotzdem verhaftet wurde. 
Die Maſſen von Vorräthen, die hier lagern, werden zum Theil ein Raub Unehrlicher, 
was leider die Kriegsgerichte beweiſen. Bei unſeren Transporten ſollen hochbeſoldete 
Buren als praktiſche Rathgeber fungiren. Der Meinige kommt mit ſeinen zwanzig ſchwar⸗ 
zen Trekkochſen direkt von Kapſtadt. Er kann weder Deutſch noch Engliſch, leiſtet weniger 
als nichts und hat es nicht für nöthig gehalten, fich über den Weg zu orientiren. In Wind- 
huk ſind die Weißen faſt alle verbittert, die Eingeborenen frech. Das Experiment mit be⸗ 
rittener Infanterie iſt gründlich mißglückt; hierher gehört im Schießen ausgebildete Ka⸗ 
vallerie. Es kann Einem ſchlecht werden, wenn man einen ſteifen Infanterieſergeanten 
auf einem ungerittenen Pferd bis an die Zähne bewaffnet einherreiten ſiehtund dahinter 
kommt ein gefällig ſitzender Schwarzer an. Der Erſte ift die Verkörperung der bewaff⸗ 
neten Hilfloſigkeit. Das Anſehen der deutſchen Soldaten leidet dadurch ungeheuer. Wenn 
man in den deutſchen Zeitungen lieft, mit welchem Pomp man dort die lächerlichſten Nich⸗ 
tigkeiten feiert, könnte man ſich ärgern.“ Die paar Citate beweiſen wohl, daß drüben 
nicht Alles in Ordnung war. Aus den Briefen konnte man aber auch erfahren, mit welchem 
geduldigen, prunkloſen Heroismus deutſche Offiziere und Soldaten das Elend dieſes auf⸗ 
reibenden Buſchkrieges tragen. Außer den Verwandten und Freunden bekümmert ſich in 
der Heimath Niemand um fie. Wir haben Anderes zu thun. Ruſſenſchmach. Ordensfeft. 
Luſtmord. Preſſeball. Das Schickſal Gorkijs ift uns wichtiger als das Trothas und ſeiner 
Leute. Ein Glück noch, daß wenigſtens beim Kaiſergeburtstagsdiner im Monopolhotel 
an Südweſtafrika gedacht wurde. Da ſtand, nach dem, Kaiſerfiſch“, der „Caecilienſauce“, 
dem, Lieblingsgericht Seiner Majeſtät“, der „Patriotiſchen Paſtete non plus ultra“, auf 
der Speiſekarte: „Einnahme von Okahandja“, „Hereros am Waterberg”, „Bomben und 
Granaten à la Trotha.” Auf diefe Räthſelgerichte folgte dann eine Speiſe, die einfach 
„Kaiſer Wilhelm II.“ hieß. Vorher hatte es „Deutſchland, Deutſchland über Alles“ ge- 
geben; und nach der „ſchleswig⸗holſteiner Käſeſchüſſel“ wurden „nationale Fruchtkörb⸗ 
chen“ herumgereicht. Lieb Vaterland, magſt ruhig ſein. Berlin tafelt für Dich. 
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Den Ball des Vereins Berliner Preſſe (der dafür ſorgen ſollte, daß die Schuld⸗ 
ſumme ſeines verſtorbenen Kindes, des Preſſeklubs, mit Zins und Zinſeszins endlich an 
die Erben der Pommernbank zurückgezahlt wird) haben wieder zwei preußiſche Miniſter 
und zwei Staatsſekretäre beſucht. Heil! Ihre Frauen hatten ſie wieder nicht mitgebracht. 
Dennoch: Heil! Der Holzbock hüpfte vor Stolz: und ſchrieb dann: „Die Preſſebälle neh- 
men eine exkluſive Stellung in unſerem öffentlichen Geſellſchaftleben ein und in dieſer 
Exkluſivität wurzelt ihre Anziehungskraft. Es hat nun einmal für Viele einen erklärlichen 
Reiz, unſere großen Staatsmäuner in nächſter Nähe ſehen, beobachten zu können, wie 
Jene, die mit am Weltruder ſtehen, die man ſich fteif und zugeknöpft vorſtellt, von unge⸗ 
zwungener Liebenswürdigkeit ſein können.“ (Solche läppiſche Quintanerſtümperei wird 
in Berlin für Hunderttauſende gedruckt.) Die großen Staatsmänner, die mit amWeltruder 
ſtehen und doch nicht zugeknöpft ſind, hießen Studt und Hammerſtein, Richthofen und 
Kraetke. Der größte, Graf Bülow, war diesmal nicht erſchienen. In einem Brief, der na⸗ 
türlich der Mit⸗ und Nachwelt nicht entzogen werden durfte, hatte er dem Pietſchbarden 
Fulda ſein „lebhaftes Bedauern darüber ausgeſprochen, daß eine Erkältung, die mir noch 
immer Schonung auferlegt, mich diesmal der angenehmen Eindrücke beraubt, die ich in 
früheren Jahren auf dem Preſſeball gefunden habe“. In dem ſelben Blatte des Lokal⸗ 
anzeigers, das uns dieſen höchſt wichtigen Brief beſcherte, konnte man leſen, daß 
an dem Abend des Preſſeballs der erkältete Graf Bülow „der Einladung des Prinzen 
Albrecht zu einem größeren Diner gefolgt war“. Allzu lebhaft wird das Bedauern alſo 
nicht geweſen ſein. Daß der Kanzler Herrn Fulda „aufrichtig ergeben“ iſt, wird jedes 
deutſche Herz erfreuen. Daß er ihm „freundliche Grüße“ ſchickt, ift mir ein willkommener 
Anlaß, um öffentlich einmal zum Verzicht auf dieſe ſinnloſe Floskel aufzufordern. 
„Freundlich“ hat Der nur die Grüße zu nennen, der ſie empfängt. Trotz dieſem Denkfehler 
und trotz den „gefundenen Eindrücken“ macht der Kanzlerbrief fich im Lokalanzeiger nicht 
übel. Freilich ſteht er dicht hinter dem folgenden Satz des Holzſchmockes: „Die Herren des 
Vorſtandes, in deren Loge die Ballhonoratioren Platz nahmen, hatten alle Hände voll 
zu thun, um die vertraulichen Händedrücke zu erwidern.“ Und dicht vor dieſem: „Welt⸗ 
theater und Theaterwelt, ſie gehören zu den intereſſanteſten Requiſiten des Preſſeballes.“ 

* * 


* 

Ueber den Bergarbeiterſtrike wird noch Manches zu ſagen ſein. Die Regirung 
ſcheint entſchloſſen, die Wünſche der Arbeiter zu erfüllen. Sehr ſchön. Aber warum erſt 
jetzt? Vor fünfzehn Jahren, am vierten Februar 1890, ſchrieb der König von Preußen 
an ſeine Miniſter: „Die ſtaatlichen Bergwerke wünſche ich bezüglich der Fürſorge für die 
Arbeiter zu Muſteranſtalten entwickelt zu ſehen und für den Privatbergbau erſtrebe ich 
die Herſtellung eines organiſchen Verhältniſſes meiner Bergbeamten zu den Betrieben 
behufs einer der Stellung der Fabrikinſpektionen entſprechenden Aufſicht, wie fie bis zum 
Jahr 1865 beſtanden hat.“ Hoffentlich lehrt die Unterſuchung nun, daß es den Arbeitern 
in den Staatsbetrieben viel beffer geht als in den Privatbergwerken. Wir möchten aber 
auch wiſſen, weshalb die Behörde, wenn fie die Forderungen der Arbeiter berechtigt 
findet, mit der Erfüllung warten mußte, bis ein Strike entſtanden war, der das National⸗ 
einkommen täglich um drei Millionen Mark ſchmälert. 

* * 
* 

Aus den Artikeln und Reden, die den Kaiſer an ſeinem Geburtstage grüßen, muß 
man in jedem Jahr ein paar Proben geben, um den Thermometerſtand der Deffentlichen 
Meinung zu zeigen. Zuerſt der Süden, der in dieſem Fall kühler ſein könnte. Schwäbi⸗ 
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ſcher Merkur: „Wer Alles gerechten Sinnes in die Wagſchale legt, Der wird Dem Kaiſer 
gern denEhrenkranz eines unermüdlichen Arbeiters zum Wohl des Vaterlandes ſpenden.“ 
Münchener Neuſte Nachrichten: „Durch ein unbeſtreitbares Verdienſt Wilhelms des 
Zweiten hat Deutſchland an innerer und äußerer Machterweiterung gewonnen.“ Mün⸗ 
chener Allgemeine Zeitung: „Ju allen Streitfragen iſt der Kaiſer in ſtiller Arbeit feinen 
Pflichten nachgegangen, als ein ganzer Mann, der das Brauſen und Stürmen jugend- 
lichen Kraftüberdranges und idealiſtiſchen Wollens überwunden und fih auf der ragenden 
Höhe ſeiner von der Vorſehung ihm geſetzten Aufgaben zu bethätigen ſtrebt, ſo, wie eines 
großen Volkes Geſchäfte am Beſten beſorgt werden und wie es von dem Vorbild aller 
großen deutſchen Fürſten der Dichter geſungen: ‚Der König Karl am Steuer ſaß. Der 
hat kein Wort geſprochen; er lenkt das Schiff mit feſtem Maß, bis ſich der Sturm ge⸗ 
brochen.“ (Sehen Sie, lieber Herr Jentſch: Ihr Wunſch iſt längſt Wirklichkeit und Sie 
habens nicht gemerkt. Natürlich iſt auch dieſe Zeitung, die den Monarchen „von der 
Vorſehung Aufgaben ſetzen“ läßt, liberal, entſchieden liberal.) Hohenzollernſche Volks⸗ 
zeitung: „Ehrfürchtig geliebt von den Kindern feines Volkes, hochgeachtet von den Fren- 
den, zählt er zu den beſten Männern der Welt. Es iſt, als habe ſich in dem jetzigen Trä⸗ 
ger der Kaiſerkrone Alles vereinigt, was dem Großen Kurfürſten und Friedrich dem 
Großen gemeinſam war, aber auch, was ſie getrennt. Es giebt kein Gebiet des öffent⸗ 
lichen Lebens in ſeiner weiteſten Bedeutung, für das der Kaiſer nicht eine gewiſſe ideale 
Schwärmerei hegt, ein mit Verſtäudniß gepaartes Intereſſe, das ihn weit über die Höhe 
der Durchſchnittsmenſchen erhebt. Sie macht jenes Temperament aus, das ihm in der 
ganzen Welt, bei allen Völkern jenes Etwas verleiht, das ihm den Titel, Kaiſer' zu einem 
ihm allein zukommenden Namen umgebildet hat. Jene Eigenſchaften univerſeller Rich- 
tung bedingen auch jene raſtloſe Thätigfeit, die bei ihm Lebensbedingung iſt; er gehört 
dem Tag voll und ganz und kein Augenblick geht unbenutzt an ihm vorüber.“ Frank⸗ 
furter Generalanzeiger: „Indem er dem Volke den Frieden gab (gab), iſt Kaiſer Wil⸗ 
helm ein Mehrer des Reiches und, wie ihm die Nationalhymne zujubelt, ein Liebling 
des Volkes geworden.“ Kölniſche Zeitung: „Wir ſehen in ihm einen Menſchen von einer 
bewundernswerthen Univerſalität und Beweglichkeit des Intellektes, von ausgeprägtem, 
faſt überſchäumenden Idealismus, von ſtärkſtem, zielbewußtem Wollen und von hohem 
Verantwortlichkeitgefühl. Daß gerade dem deutſchen Volk eine ſolche machtvolle Indi⸗ 
vidualität als Lenker ſeiner Geſchicke geſchenkt worden ift: Deſſen wird fich Jeder freuen, 
der nicht in einem Schattenkaiſer mit papierner Krone ſein Ideal ſieht.“ Den Lokalan⸗ 
zeiger und Beurtheiler eiusdem farinae braucht. man nicht erſt zu citiren.Nurnoch dielbe⸗ 
kanntlich demokratiſche) Voſſiſche Zeitung: „In den Anforderungen, die er an feine eigene 
Arbeitkraft ſtellt, in der gewiſſenhaften unermüdlichen Pflichterfüllung iſt er ein leuch⸗ 
tendes Muſter für die ganze Nation.“ Herr Kirſchuer, Oberbürgermeiſter der freiſinni⸗ 
gen Stadt Berlin: „Daß unſerem deutſchen Volk die hehren Güter des Friedens und 
derRechtsordnung auch im vergangenen Jahr erhalten wurden: Das verdanken wir nächſt 
Gott unſerem Kaifer und König, ſeiner raſtloſen, unermüdlichen Fürſorge und Arbeit, fei- 
ner Weisheit, feiner ſtarken Hand. “Graf Balleſtrem, Präſident des Deutſchen Reichstages: 
„Wenn unſer erlauchtes Geburtstagskind, wenn Seine Majeſtät der Kaiſer den Blickrück⸗ 
wärts richtet auf das Lebensjahr, das er am heutigen Tage vollendet, ſo wird er gewiß 
viele ernſte und bedeutſame Momente finden, die geeignet ſind, dieſen hohen Herrn ernſt 
zu ſtimmen. Allein dieſe ernſten und vielleicht an ſich und für Viele traurigen Momente 
find mit jo vielen erhebenden Momenten verknüpft, daß man das Gefühl der Bangigkeit 
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nicht aufkommen laſſen kann, ſondern das Gefühl eines gerechten Stolzes, ſowohl bei 
Seiner Majeſtät als auch bei uns, den Vertretern des deutſchen Volkes. Wieder hat ſich 
Seine Majeſtät als der Friedensfürſt bewährt, der er immer war. Wieder hat er ver⸗ 
ſtanden, das Reichsſchiff durch ſeine Regirung ſo leiten zu laſſen, daß der Friede für uns 
weder bis jetzt geſtört iſt noch daß eine Befürchtung nach dieſer Richtung bis jetzt vorliegt. 
Es iſt das hervorragende Verdienſt unſeres Kaiſers, daß er den Frieden überall vertritt. 
Trübes und Heiteres, Schweres und Leichtes iſt vorübergegangen. Das muß ein Monarch 
mehr tragen als Andere. Er ſteht immer vor Aller Augen, jeder Menſch beurtheilt ihn 
nach jedem Wort, nach jeder That; und ſich da immer in der richtigen Mitte zu halten, 
iſt ſchwer, ſehr ſchwer. Das verſteht unſer Kaiſer aber außerordentlich.“ Vielleicht wird 
Einer fragen, ob das „hervorragende Verdienſt, den Frieden überall zu vertreten“, nicht 
auch Franz Joſeph und Rooſevelt, Viktor Emanuel und Loubet, Eduard, Leopold, Al⸗ 
fonſo, Abd ul Hamid und (namentlich) der Kaiſer von China ſich erworben haben. Ob 
der Deutſche Kaiſer die Ausbreitung des oſtaſiatiſchen Krieges zu hindern vermöchte, 
wenn ſtarke Gewalten dieſe Ausbreitung herbeizuführen verſuchten. Ob wir nicht gerade 
jetzt einen an Verluſten nur allzu reichen Krieg führen, den eine Regirung von weiterem 
Blick und raſcherem Entſchluß, eine Regirung, die ſich nicht von den Launen einer Ma⸗ 
jorität ſchrecken läßt, vermeiden fonnte. Ob Monarchen „immer vor Aller Augen ſtehen“ 
müſſen. Und manches Andere. Wozu? Höheres Lob iſt, in reicherer Fülle, kaum zu er⸗ 
denken. Wilhelm der Erſte hat, nach drei Kriegen, deren Ertrag greifbar, nicht nur in 
Phraſen auszumünzen war, nie ſolches Uniſono der Begeiſterung gehört. Freilich auch 
geleſen, daß er, nur er gerade der Kaiſer ſei, den die Deutſchen brauchen, das Idealbild 
des deutſchen Herrſchers. Und daß der Ahn aufs Haar wie der Enkel war, wird ſelbſt 
Graf Balleſtrem nicht behaupten. Immerhin hat der alte Wilhelm, der ja noch nicht „der 


Große“ getauft war, auch kühle, gleichgiltige und kalte Stimmen gehört. Wenn Wilhelm 


der Zweite die Geburtstagsartikel, die Feierreden der Bürger⸗ und Volksvertreter gez 
leſen hat, muß er glauben, daß kein Fürſt je ſo geliebt, keiner wie er leidenſchaftlich be⸗ 
wundert ward. Denn an der rückhaltloſen Aufrichtigkeit deutſcher Männer ijt doch kein 
Zweifel möglich. Bei uns ſpricht Jeder nur aus, was er im Innerſten empfindet. 

+ + 


* 

Die preußiſchen Miniſter fordern höheren Lohn; um ſtandesgemäß repräſentiren 
zu können. Zum Strike wirds nicht erſt kommen (leider; es wäre zu ſchön und ſoll des⸗ 
halb nicht ſein): der Landtag wird den Zuſchuß bewilligen. Der Miniſterſold ift auch 
wirklich ein Bischen niedrig und Reichthümer werden die excellenten Staatsdiener auch 
mit fünfzigtauſend Mark Jahreseinnahme nicht häufen. Das verdienen heutzutage ſehr 
viele Rechtsanwälte; Bankdirektoren das Vierfache. Und anſtändig muß es bei Miniſtern 
zugehen. Die Behauptung, Bismarck ſei mit dem (ſeit feinem Rücktritt verdoppelten) 
Kanzlergehalt ausgekommen, iſt erweislich unwahr; er hat in jedem Jahr mindeſtens 
fünfzigtauſend Thaler aus Eigenem zugeſetzt. Der Sturm aber, wenn er eine Gehalts- 
erhöhung beantragt hätte! Graf Balleſtrem hätte ihm gewiß ein zweites „Pfui!“ zuge⸗ 
rufen. Chlodwig und Bernhard waren dann das Doppelte werth. Daß über den Krätzer 
und die warmen Würſtchen geſpottet wird, die Miniſter und Staatsſekretäre ihren Gäſten 
vorſetzen, ift nicht ſehr erfreulich. Auch nicht, daß unzulängliche Bezahlung tüchtige Leute 
ohne Vermögen hindert, dieſe Stellungen anzunehmen. Nicht minder bedenklich wird 
die Sache aber, wenn nur noch arme Ritter in die Miniſterien einziehen. Die ſind dann 
auf den Lohn angewieſen und werden um jo unſelbſtändiger, kleben um fo feſter, je tän- 
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ger ſie (und die theure Gattin) an die erhöhte Lebenshaltung gewöhnt ſind. (Daß Graf 
Bülow von einem hamburger Verehrer ſeiner Staatskünſte zwei Millionen und etliche 
Hunderttauſende geerbt hat, war deshalb beinahe ein politiſches Ereigniß; und ermög⸗ 
licht außerdem die Annahme des Fürſtentitels.) Item, der Lohnzuſchlag iſt den darben⸗ 
den Miniſtern zu gönnen. Der Landtag hat aber noch eine andere Luxusforderung zu 
bewilligen oder abzulehnen. Die Ordenskommiſſion, die Jahrzehnte lang mit 120000 
Mark auskam, verlangt jetzt 210000; alſo 75 Prozent mehr. Solche Steigerung eines 
Etatstitels iſt zwar eine Seltenheit, kann in dieſem Fall aber nicht überraſchen. Die 
120000 Mark können ſchon lange nicht mehr gereicht haben. Reichten auch ſicher nicht; 
doch wozu hat man Dispoſitionfonds? Schon der des Auswärtigen Amtes kann manchen 
Fehlbetrag decken. Statiſtiker, denen Zeit nicht Geld iſt, haben ausgerechnet, daß es in 
Preußen jetzt 480 Arten und Klaſſen vom König verliehener Orden giebt. Ein paar 
Dutzend davon (Wilhelmsorden, Verdienſtorden der preußiſchen Krone, die in unge⸗ 
fähr fünfzigtauſend Exemplaren vertheilte Denkmünze, die der Volkswitz den Apfel⸗ 
ſinenorden nennt, die „Krone“ zu den verſchiedenen Klaſſen älterer Orden, der Verdienſt⸗ 
orden für Eiſenbahnbeamte, zu dem der Kaiſer ſelbſt den Entwurf gezeichnet hat) find erft 
in den letzten ſechzehn Jahren entſtanden. Preußen in Deutſchland voran, Deutſchland 
in der Welt voran: auf dem wichtigen Gebiete des Ordensweſens iſt dieſes herrliche 
Kanzlerwort lange ſchon Wahrheit geworden. Solche Glorie iſt ohne Geldopfer nicht zu 
haben. Der alte Kaiſer gab, zum Beiſpiel, den Schwarzen Adler faſt nur Souverainen: 
bekam ihn ein Anderer, ſo mußte die Leiſtung danach ſein. Jetzt bekommen ihn allerlei ffi⸗ 
ziere und Würdenträger, deren beſonderes VerdienſtderUnterthanenverſtandnichtzu ahnen 
vermag. Der vorläufig letzte Empfänger ift der jeit Jahren penſionirteudmiral Hollmann, 
ein vortrefflicher Herr, der ſich eigentlich aber nur noch um die Allgemeine Elektrizität⸗ 
Geſellſchaft, als Vorſitzender ihres Aufſichtrathes, verdient machen kann. Auch Brillanten 
wurden früher felten verliehen; Ausländern nur, wenn die Ordensſitte ihres Heimathſtaa⸗ 
es zu ſolchem Aufwand zwang. Nous avons changé cela. England hat noch nie Brillan- 
ten nach Preußen geſchickt; der König von Preußen aber hat die Bruſt engliſcher Offiziere 
mit Brillanten geſchmückt. DiejeEdelfteine bleiben bekanntlich Familienbeſitz und die Ber- 
leihung hatte urſprünglich den Nebenzweck, den Juwelenſchatz der ausgezeichneten Familie 
zu vermehren. Krupp und der Finanzmann, der Studirens halber nach Kiautſchou fuhr, 
brauchten ſolche Mehrung nicht und erhielten dennoch Brillanten; auch der Generalinten⸗ 
dant von Hülfen, der jhon zum zweiten Mal Brillantenſchmuck bekam, könnte ihn fih, als 
ein lachender Erbe der Baronin Cohn-Oppenheim, wenn er wollte, ſelbſt kaufen. Herr 
Auguſt Scherl iſt noch nicht „ran“; er hat diesmal, ſtatt des Kronenordens zweiter 
Klaſſe, für den er (von wem wohl?) vorgeſchlagen war, nur die Krone zur dritten Klaſſe 
erhalten. Da er aber (ganz im Ernſt: nur nach Verdienſt) alljährlich auf die Liſte geſetzt 
wird, kann ers noch weit bringen. Wer in den Zeitungen die vielen Seiten mit den 
Namen der Dekorirten gefüllt ſieht, ſtaunt über die Fülle der Menſchen, die ſich in jedem 
Jahr um den Staat Verdienſte erwerben. Ein Troſt wenigſtens, daß ſelbſt in Liautung 
fein wahres Meritum unbelohnt bleibt. Das iſt mit 120000 Mark, wie der Rötheſte 
einſehen muß, nicht zu leiſten. Der Landtag wird ſich nicht lumpen laſſen. Auf der langen 
Liſte ſtehen oft genug ja auch Parlamentarier. Und die Vertreter des Preußenvolkes 
haben dafür zu jorgen, daß der Staat auch i in ee eine Kulturpflichten erfüllt. 
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Druck von G. Bernſtein in Berlin. 
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Zur gefl. Beachtung. 


Liebhaber von gehaltreichen, vollschmeckenden Zigarren, feinsten Importcharakters 
machen wir auf das heute einliegende, günstige Sonderangebot des Deutschen Kolonial- 
hauses, Bruno Antelmann G. m. b. H., Haupt- und Versandtgeschäft Berlin, Lützowstrasse 89.--90 
aufmerksam. Das Deutsche Kolonialhaus ist seit geraumer Zeit —- dank der unbestreitbar vor- 
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Außer diesen Produkten führt die Zigarrenabteilung des Deutschen Kolonialhauses auch eine 
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Menschliche Macht. 
Sie können sich selbst hypnotisieren, ohne eine zweite Person. 

Sie können Ihren Einfluss auf andere geltend machen, auch ohne deren Wissen und Willen. 

Sie können jedermann hypnotisieren, selbst durch das Telephon. 

Sie haben Erfolg im Heilen von Krankheiten durch Suggestion, ohne jede Arznei. 
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Werk studieren „Macht der Hypnose“. Preis Mk. 1.60. 
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zeigt an, dass er Charakter, Innenleben, die 
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